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Keegan McKettrick hat es bei seiner Scheidung auf die harte Tour lernen müssen: Frauen kann man nicht trauen. Und Liebe? Nichts als eine Illusion. Bis die Literaturagentin Molly Shields nach Indian Rock kommt. Ohne Zweifel ist sie die schönste Frau, die er jemals gesehen hat, aber zugleich auch die geheimnisvollste. Was will die City-Lady inmitten der unendlichen Weite Arizonas? Keegan beschließt, Molly nicht aus den Augen zu lassen. Ein riskanter Vorsatz! Denn in einer einzigen Nacht, so stürmisch wie ein Gewitter in der Wüste, vergisst Keegan alles, was er über Frauen und Liebe zu wissen glaubte: In Mollys zärtlicher Umarmung gerät sein stolzes Herz in Gefahr.
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  1. KAPITEL

Molly Shields zwang sich, vor dem riesigen Backsteinhaus stehen zu bleiben. Sie holte tief Luft und atmete sehr langsam wieder aus. Sonst wäre sie wahrscheinlich über das Tor geklettert und so schnell wie nur irgend möglich über den Weg gehetzt.

Lucas.

Lucas lebte in diesem gewaltigen Gebäude.

Aber Psyche auch. Und zumindest nach Ansicht des Rests der Welt war Psyche Ryan Lucas’ Mutter.

Alles in Molly sträubte sich gegen diese Tatsache.

Der kleine Junge war jetzt achtzehn Monate alt – achtzehn Monate, zwei Wochen und fünf Tage. Kurz nach seiner Geburt hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen. Seitdem hatte Psyche ihr ab und zu ein paar Schnappschüsse geschickt. Aus Lucas war ein kräftiger, hübscher blonder Junge geworden, mit strahlend grünen Augen. Er sah seinem Vater ähnlicher als ihr.

In wenigen Minuten, vielleicht Sekunden, würde sie endlich das Kind sehen, das sie trotz allem als ihr eigenes betrachtete, zumindest in schwachen Momenten.

Vielleicht erlaubte Psyche ihr, Lucas auf den Arm zu nehmen. Nichts wünschte Molly sich mehr, als den Duft seiner Haut und Haare einzuatmen …

Vorsicht, warnte sie eine innere Stimme.

Es grenzte sowieso an ein Wunder, dass Psyche – eine völlig Fremde und, nicht zu vergessen, betrogene Ehefrau – Molly in diese kleine Stadt gebeten hatte. Sie durfte es nicht zu weit treiben. Wunder waren selten und zerbrechlich, sie mussten mit höchster Sorgfalt behandelt werden.

Sie hatte keine Ahnung, warum Psyche sie hergebeten hatte oder wie lange sie bleiben sollte. Die Frau hatte ihr ein Erste-Klasse-Ticket von Los Angeles nach Phoenix angeboten, wo ein Fahrer sie abholen sollte. Doch Molly hatte beschlossen, stattdessen den Bus zu nehmen. Vielleicht war das ihre Art von Buße.

Natürlich wäre es klüger gewesen, überhaupt nicht zu kommen. Aber sie konnte der Versuchung, Lucas wiederzusehen, einfach nicht widerstehen.

Die schwere Eingangstür schwang auf, als sie gerade die Treppe erreichte. Eine schwarze Frau mittleren Alters trat vor die Tür. Sie war dünn und groß und trug eine frisch gebügelte weiße Uniform und Schuhe mit Kreppsohlen.

„Sind Sie’s?“, fragte sie rundheraus.

Molly schluckte und nickte verdrossen.

„Nun, dann kommen Sie mal rein“, sagte die Frau, wobei sie sich mit einer Hand Luft zufächelte. „Ich kann nicht den ganzen Tag bei offener Tür hier auf der Veranda herumstehen, wissen Sie. So ’ne Klimaanlage laufen zu lassen, kostet Geld.“

„Sie müssen Florence sein“, bemerkte Molly.

Florence nickte mit gerunzelter Stirn. „Ist dieser Rucksack Ihr ganzes Gepäck?“

„Nein, das war zu schwer zum Tragen.“ Wie einige andere ganz persönliche Probleme auch, aber sie marschierte trotzdem immer weiter. Überwiegend deshalb, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.

Nach einem kurzen Räuspern trat die Haushälterin zur Seite, um Molly Platz zu machen. „Wir fahren später mit meinem Auto zur Busstation, um den Rest zu holen. Im Moment ruht sich Miss Psyche zwar gerade oben aus, ich möchte aber trotzdem ein Auge auf sie haben.“ Hinter der dicken Brille wurden ihre schokoladenbraunen Augen glasig, und sie seufzte. „Mein armes Baby“, fügte sie hinzu, eher an die Sträucher als an Molly gewandt. „Sie ist völlig erschöpft von dem Umzug hierher. Wenn ich etwas zu sagen hätte, wären wir in Flagstaff geblieben, wo wir hingehören. Aber wenn dieses Mädchen sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist nichts zu machen.“

Am liebsten hätte Molly nach Lucas gefragt. Doch sie musste sich vorsichtig verhalten, vor allem gegenüber dieser langjährigen Angestellten der Familie. Florence Washington war schon Psyches Kindermädchen gewesen. Als Psyche Thayer Ryan heiratete, blieb sie, um für das Ehepaar den Haushalt zu führen.

Molly spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte.

Vor einem Jahr war Thayer mit siebenunddreißig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Zwar hatte sie ihm nicht den Tod gewünscht, doch betrauern konnte sie ihm genauso wenig. Weder war sie zu seiner Beerdigung gegangen noch hatte sie Blumen oder eine Beileidskarte geschickt.

Was hätte sie auch schreiben sollen? Herzliches Beileid von der Geliebten Ihres verstorbenen Mannes?

Florence trottete durch die Eingangshalle an einer gewundenen Treppe vorbei, dann durch einen langen Korridor, den zu beiden Seiten große, abgedunkelte Räume säumten. Molly folgte ihr langsam in eine sonnendurchflutete Küche mit deckenhohen Fenstern. Hinter ihnen erstreckte sich eine weitere Veranda. Und dahinter lag ein großer Garten.

Stumm stellte Molly ihren Rucksack auf einen der Stühle.

„Sie können sich ebenso gut setzen“, sagte Florence.

Ohne etwas zu sagen, zog sie einen der schweren Eichenstühle zurück und ließ sich darauf sinken.

„Kaffee?“, fragte Florence. „Tee?“

„Wasser wäre gut“, entgegnete Molly.

„Mit Kohlensäure oder still?“

„Still, bitte.“

Florence stellte ein mit Eis gefülltes Glas und eine Flasche vor sie und lehnte sich mit verschränkten Armen an das Spülbecken.

„Was haben Sie hier zu suchen?“, stieß sie hervor. Offenbar hatte sie die Frage so lange wie möglich zurückgehalten.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Molly wahrheitsgemäß. Vor einer Woche hatte Psyche sie angerufen und ohne weitere Erklärung gebeten zu kommen. „Wir müssen uns persönlich sprechen“, hatte sie nur gesagt.

„Mir scheint, Sie haben schon genug angerichtet“, fuhr Florence fort. „Auch ohne hier aufzutauchen. Ausgerechnet jetzt.“

Molly schluckte. Mit ihren dreißig Jahren leitete sie eine der größten Literaturagenturen in Los Angeles. Sie verhandelte praktisch jeden Tag mit egomanischen, höchst erfolgreichen Autoren, mit Lektoren und Filmschaffenden. Und nun saß sie in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen, die sie bereits seit achtundvierzig Stunden trug, in Psyche Ryans Küche und hatte das Gefühl, immer mehr zu schrumpfen.

„Mach ihr nicht das Leben schwer, Florence“, erklang eine freundliche Stimme hinter ihr. „Ich habe sie gebeten zu kommen, und Molly war nett genug, Ja zu sagen.“

Sowohl Molly als auch Florence drehten sich um, wobei Molly so hastig aufstand, dass sie beinahe ihren Stuhl umstieß.

In der Küchentür stand eine erschreckend dünne Frau in einem Seidenmorgenmantel und dazu passenden Slippers. Zwei Dinge fielen Molly sofort auf: Erstens, wie schön Psyche war, und zweitens, dass sie offenbar unter der kleinen Häkelmütze eine Glatze verbarg.

„Würdest du bitte nach Lucas sehen? Vor ein paar Minuten hat er noch geschlafen. Aber noch hat er sich nicht an dieses Haus gewöhnt. Ich möchte nicht, dass er allein aufwacht.“

Einen Moment zögerte Florence, dann nickte sie steif, warf Molly einen letzten bösen Blick zu und ging aus der Küche.

„Setzen Sie sich“, sagte Psyche. „Danke, dass Sie gekommen sind.“ Sie reichte Molly die Hand. „Ich bin Psyche Ryan.“

Molly schüttelte die Hand, die so leicht war wie ein Blatt Pergamentpapier. „Molly Shields“, entgegnete sie. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu Psyches Mütze und dann wieder zurück zu den riesigen lilafarbenen Augen.

Psyche lächelte. „Ja“, nickte sie. „Ich habe Krebs.“

„Tut mir leid“, erwiderte Molly bestürzt. Nicht nur das mit dem Krebs. „Ist er …?“

„Unheilbar“, bestätigte Psyche.

Tränen des Mitgefühls brannten in Mollys Augen. Doch sie schluckte sie entschlossen hinunter, und auf einmal dachte sie an Lucas.

Guter Gott, wenn Psyche starb, was würde dann aus ihm werden? Sie selbst hatte ihre Mutter mit fünfzehn verloren. Sie kannte die Leere und das ständige Gefühl des Verlusts.

Anscheinend konnte Psyche ihre Gedanken lesen, zumindest einige davon. Denn sie lächelte wieder, langte über den Tisch und drückte Mollys Hand. „Wie Sie wissen, lebt mein Mann nicht mehr. Keiner von uns hat Verwandte. Und da Sie Lucas’ biologische Mutter sind, hoffe ich …“

Vor Aufregung machte Mollys Herz einen kleinen Satz, doch sie zügelte sich aus Furcht vor einer möglichen Enttäuschung.

„Ich hoffe, Sie kümmern sich um Lucas, wenn ich nicht mehr da bin“, sagte Psyche. „Seien Sie ihm eine Mutter, nicht nur auf dem Papier – sondern wirklich.“

Molly öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, zu erschüttert, um ihrer eigenen Stimme zu trauen.

Besorgt lehnte Psyche sich zurück. „Vielleicht war es anmaßend, Sie einfach so herzubestellen“, bemerkte sie leise. „Wenn Sie Lucas hätten aufziehen wollen, hätten Sie ihn nicht weggegeben.“

„Aber natürlich möchte ich ihm eine Mutter sein“, stieß sie hervor.

Nach dieser Antwort wirkte Psyche erleichtert – und erschöpft. „Allerdings gibt es da ein paar Bedingungen“, warnte sie.

Molly wartete stumm.

„Lucas muss in oder in der Nähe von Indian Rock aufwachsen“, erklärte Psyche. „Am besten in diesem Haus. Ich bin hier aufgewachsen, und ich möchte, dass mein Sohn es auch tut.“

Eine florierende Literaturagentur in Los Angeles, ein Haus in Pacific Palisades, Freunde, einen alternden Vater, ein Leben. Konnte sie das alles aufgeben, um in einer kleinen, entlegenen Stadt in Arizona zu leben?

„Lucas wird ein beachtliches Vermögen erben“, fuhr Psyche fort. Sie musterte Mollys Kleidung und den abgenutzten Rucksack. „Ich weiß nicht, wie Ihre finanzielle Situation aussieht. Aber ich bin bereit, Sie großzügig zu unterstützen, bis Lucas volljährig ist. Wenn Sie wollen, können Sie aus diesem Haus auch eine Frühstückspension machen.“

„Das wird nicht nötig sein“, entgegnete Molly. „Dass Sie mich unterstützen, meine ich.“ Erstaunlich, wie schnell lebensverändernde Entscheidungen getroffen werden konnten, wenn der Einsatz hoch genug war. Die meisten ihrer Klienten würden ungehalten auf die Tatsache reagieren, dass sie künftig von Indian Rock aus ihren Geschäften nachging. Manche würden ihren Vertrag kündigen. Aber das spielte keine Rolle. Molly besaß – trotz ihres Lebensstils – ein pralles Bankkonto. Außerdem konnte sie mit fortdauernden Einnahmen von den Büchern rechnen, die sie bereits verkauft hatte.

„Gut“, sagte Psyche, zog ein Taschentuch aus dem Morgenmantel und wischte sich über die Augen.

Einen Moment saßen die beiden Frauen schweigend da.

„Warum haben Sie Lucas weggegeben?“, fragte Psyche schließlich. „Warum wollten Sie ihn nicht?“

Warum wollten Sie ihn nicht? Molly zuckte zusammen. Nichts hatte sie sich sehnlicher gewünscht, als Lucas zu behalten. Ihn aufzugeben war wohl ihre Art von Selbstbestrafung gewesen – genau wie statt des Flugzeugs den Bus zu nehmen. „Ich dachte, es wäre besser für ihn, mit Vater und Mutter aufzuwachsen“, antwortete sie. Das war nicht die ganze Wahrheit, doch im Moment hatte sie nicht mehr zu bieten.

„Ich hätte mich von Thayer scheiden lassen“, murmelte Psyche, „wenn es Lucas nicht gegeben hätte.“

„Ich wusste nicht …“, begann Molly, doch ihre Stimme brach ab.

„Dass Thayer verheiratet war?“, beendete Psyche ihren Satz.

Molly nickte.

„Das glaube ich Ihnen. Haben Sie meinen Mann geliebt, Molly?“

„Das dachte ich zumindest.“ Sie hatte Thayer auf einer Party in Los Angeles kennengelernt. Sein gutes Aussehen, sein Charme und sein scharfer Verstand hatten sie einfach umgehauen. Die Schwangerschaft war ein Unfall gewesen. Doch einer, der sie überglücklich gemacht hatte – bis sie Thayer davon erzählte.

„Mein Anwalt hat bereits die Papiere vorbereitet“, meinte Psyche. Sie versuchte aufzustehen, war aber zu schwach dazu. „Bestimmt wollen Sie sie von Ihrem eigenen prüfen lassen.“

Molly nickte, erhob sich und half Psyche beim Aufstehen.

Als ob sie einen Radar besäße, erschien Florence in der Küche, schob Molly zur Seite und schlang einen starken Arm um Psyches Taille. „Ich bringe Sie hinauf“, erklärte sie.

„Molly“, bat Psyche ein wenig atemlos, „kommen Sie mit. Es ist an der Zeit, dass Sie Lucas kennenlernen. Florence, zeigen Sie Molly bitte ihr Zimmer und helfen Sie ihr beim Auspacken.“

Florence warf Molly einen harten Blick zu. „Wie Sie wollen, Miss Psyche“, erwiderte sie.

In einem Fahrstuhl mit einer altmodischen Gittertür zuckelten sie nach oben in den zweiten Stock.

„Durch diese Tür“, sagte Psyche.

Erneut musste Molly an sich halten, um nicht loszurennen. Zu Lucas, ihrem Sohn, ihrem Baby.

Im Kinderzimmer stand ein Schaukelstuhl vor einem großen Fenster. Die Regale waren vollgestopft mit Bilderbüchern und Spielzeug. Molly starrte auf das Kinderbett und den kleinen Jungen, der aufrecht stand und sich an den Gitterstäben festhielt. Er beäugte sie neugierig. Am liebsten hätte sie ihn an sich gerissen. Doch sie stand still vor ihm und wartete, bis er sie mit ernstem Blick gemustert hatte.

„Hi“, begrüßte sie ihn dann lächelnd. „Ich bin Molly.“

Deine Mutter.

Keegan McKettrick stand ungeduldig neben seinem schwarzen Jaguar und wartete darauf, dass der Tank voll war. Dabei betrachtete er die Designerkoffer, die zwischen dem Zeitungsstand und den Propankanistern standen. Selbst aus dieser Entfernung erkannte er, dass es sich um keine billigen Imitate handelte. Wem immer sie gehörten, er war vermutlich mit dem Vier-Uhr-Bus aus Phoenix gekommen. Während er darüber nachdachte, bog ein Wagen vom Highway ab und fuhr auf die Tankstelle. Am Steuer saß Florence Washington.

Am liebsten hätte er sich in seinen Wagen gesetzt und wäre davongefahren. Doch das ging gegen seinen persönlichen Ehrenkodex. Er wusste, dass Psyche Ryan, geborene Lindsay, wieder in der Stadt war. Wusste, dass sie nach Haus gekommen war, um zu sterben. Ein paar Mal hatte er überlegt, sie zu besuchen, wagte es jedoch nicht, weil er sie nicht stören wollte. Wenn sie so krank war, wie man erzählte, musste sie praktisch das Bett hüten.

Der Wagen hielt neben den Propankanistern und den Louis-Vuitton-Koffern. Keegan straffte die Schultern, als Florence unheilvoll in seine Richtung starrte. Energisch rief er sich in Erinnerung, dass er ein McKettrick und Angriff die beste Verteidigung war. Und mit einem Lächeln steuerte er auf sie zu.

Im nächsten Moment ging die Beifahrertür auf und eine schlanke Frau mit schulterlangem honigfarbenem Haar stieg aus. Keegan sah sie an, sah weg, begriff, wer sie war und sah wieder zu ihr. Er spürte, wie das Lächeln auf seinen Lippen erstarb und vergaß es, Florence zu fragen, ob Psyche Besuch empfangen könne.

Mit zusammengebissenen Zähnen umrundete er den Wagen und stellte sich vor Thayer Ryans Geliebte.

„Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?“, knurrte er. An ihren Namen erinnerte er sich nicht. Sehr wohl jedoch daran, dass er ihr vor einiger Zeit in einem eleganten Restaurant in Flagstaff über den Weg gelaufen war. Sie hatte mit Ryan, diesem Mistkerl, an einem Tisch gesessen und ein enges, schwarzes Cocktailkleid und Diamanten getragen. Letztere waren zweifellos ein Geschenk ihres verheirateten Geliebten und sicherlich mit Psyches Geld bezahlt, da Ryan selbst keinen roten Heller besessen hatte.

Erschrocken wich die Frau zurück. Röte überzog ihre Wangen, und die grünen Augen flackerten schuldbewusst. Doch dann wurde ihr Blick ruhig und ein wenig trotzig.

„Keegan McKettrick“, sagte sie und versuchte, an ihm vorbeizugehen.

Aber er versperrte ihr den Weg. „Sie haben ein gutes Namensgedächtnis“, knurrte er. „Ihren habe ich hingegen vergessen.“

Inzwischen hatte Florence den Kofferraum geöffnet, vermutlich, um das Gepäck einzuladen. „Muss ich das vielleicht allein tun?“, fragte sie ihn spitz.

Endlich erinnerte er sich wieder an seine guten Manieren – zumindest teilweise. „Heute Abend geht noch ein Bus“, sagte er zu der Frau, an deren Gesicht und Körper er sich verteufelt gut erinnerte.

„Molly Shields“, erklärte sie mit erhobenem Kinn. „Und ich fahre nirgendwo hin. Wären Sie so nett, mir aus dem Weg zu gehen, Mr. McKettrick?“

Keegan neigte sich ein wenig vor. Molly Shields war einen Kopf kleiner als er. Außerdem brachte er mindestens fünfzig Pfund mehr auf die Wage. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, was ihm einen gewissen Respekt abnötigte.

„Psyche ist krank“, sagte er scharf. „Das Letzte, was sie jetzt braucht, ist ein Besuch von der Geliebten ihres verstorbenen Mannes.“

Obwohl das Rot auf ihren Wangen sich noch vertiefte, musterten die grünen Augen ihn herablassend. „Treten Sie zur Seite.“

Im nächsten Moment stieß Florence ihm einen Finger in die Brust.

„Keegan McKettrick! Entweder machen Sie sich nützlich und laden die Koffer ein, oder Sie verschwinden. Und falls Ihr voller Terminkalender es erlaubt, sollten Sie bald einmal vorbeikommen und Psyche Hallo sagen. Sie würde sich freuen.“

Augenblicklich wurde Keegans Gesichtsausdruck weicher. „Wie geht es ihr?“

Molly nutzte die Gelegenheit, um sich an ihm vorbeizudrücken und einen ihrer Koffer zu schnappen.

„Sie ist sehr krank“, antwortete Florence mit Tränen in den Augen. „Sie hat Molly eingeladen. Darüber bin ich genauso wenig glücklich wie Sie, aber ich schätze, sie hat einen guten Grund. Und ich wüsste ein wenig Entgegenkommen von Ihrer Seite durchaus zu schätzen.“

Keegan nahm zwei der fünf Koffer an ihren schicken Griffen und warf sie ohne viel Federlesens in den Kofferraum. Bei alldem ignorierte er Molly Shields geflissentlich.

„Richten Sie Psyche bitte aus, dass ich vorbeikomme, sobald sie sich gut genug fühlt, um Besuch zu empfangen.“

„Meistens hält sie sich bis gegen zwei Uhr nachmittags ganz gut. Sie könnten morgen um die Mittagszeit vorbeikommen. Ich werde für Sie beide ein kleines Mittagessen auf der Sonnenveranda anrichten.“

„Das klingt wunderbar.“ Damit riss er Molly den Koffer aus der Hand, um ihn zu den anderen zu werfen.

Wütend starrte sie ihn an.

Er ignorierte sie weiter.

„Wenn wir schon mal hier sind, nehme ich gleich etwas Brot und Milch mit“, erklärte Florence, diesmal in Mollys Richtung. Sie verschwand in der Tankstelle.

„Weiß Psyche, dass Sie mit ihrem Ehemann gebumst haben?“, legte Keegan wütend los, sobald sie allein waren.

Molly schnappte nach Luft.

„Weiß sie es?“, wiederholte Keegan zornig.

Statt zu antworten, biss sie sich auf die Unterlippe. „Ja“, entgegnete sie dann sehr leise, als er schon fast keine Antwort mehr erwartete.

„Wenn Sie hier irgendein übles Ding drehen wollen …“

Bei diesem Satz richtete Molly sich kerzengerade auf und sah ihn an, als würde sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen. „Sie haben doch gehört, was Mrs. Washington gesagt hat. Psyche hat mich gebeten zu kommen.“

„Vermutlich haben Sie sie auf irgendeine Art und Weise manipuliert“, schnappte Keegan. „Was zum Teufel haben Sie vor?“

„Ich habe überhaupt nichts vor. Ich bin hier, weil Psyche … meine Hilfe braucht.“

„Psyche“, begann Keegan und beugte sich so weit nach vorn, dass seine Nase fast die von Molly berührte, „braucht ihre Freunde. Sie braucht es, zu Hause zu sein, in dem Haus, in dem sie aufgewachsen ist. Was sie ganz und gar nicht braucht, sind Sie, Ms. Shields. Was immer Sie vorhaben, am besten überlegen Sie es sich noch einmal. Wegen ihrer Krankheit ist Psyche zu schwach, um es mit Ihnen aufzunehmen, aber ich nicht, das kann ich Ihnen versichern.“

„Wollen Sie mir drohen?“ Molly kniff ihre wunderschönen Augen zusammen.

„Ja“, erwiderte er scharf. „Und wie.“

Florence kam zurück und verstaute ihre Einkäufe auf der Rückbank. „Wenn Sie beide genug gestritten haben, würde ich gern zu Psyche zurückfahren.“

Keegan seufzte.

Nach einem letzten giftigen Blick in seine Richtung stieg Molly ein.

„Ich bin morgen um zwölf Uhr da. Soll ich etwas mitbringen?“, wandte Keegan sich an Florence.

Zum ersten Mal lächelte Florence. „Nein, kommen Sie einfach nur. Mein Mädchen wird mächtig froh sein, diesen attraktiven Kerl mal wiederzusehen.“

Fünf Minuten später, auf dem Weg zur Triple-M-Ranch, auf der die Mitglieder des McKettrick-Clans schon seit eineinhalb Jahrhunderten lebten, zog er sein Handy aus der Tasche und rief seinen Cousin Rance an. Fluchend lauschte er der Ansage auf der Mailbox. Es piepte.

„Diese Schlampe, mit der Thayer Ryan rumgemacht hat, ist in der Stadt“, legte Keegan ohne Einleitung los. „Und rate mal, wo sie wohnt. Bei Psyche.“

Damit legte er auf und wählte die Nummer von Jesse, seinem anderen Cousin. Der war aber in der Regel noch schwerer zu erreichen als Rance, weil er sich standhaft weigerte, ein Handy anzuschaffen. Jesse besaß nicht einmal einen Anrufbeantworter.

Gerade als Keegan beschloss, zurück in die Stadt fahren, weil er Jesse im Pokerzimmer in Lucky’s Bar and Grill vermutete, fiel ihm ein, dass Jesse und seine frisch angetraute Ehefrau Cheyenne noch immer in den Flitterwochen waren.

Ein jähes Gefühl der Einsamkeit ergriff ihn. Jesse liebte Cheyenne, Rance liebte Emma.

Und er war allein.

Geschieden von einer Frau, mit der die Ehe nicht funktioniert hatte. Seine Tochter Devon lebte mit ihrer Mutter in Flagstaff und besuchte ihn nur ab und zu. Keegan hatte keine Lust, in sein leeres großes Haus auf der Farm zu fahren. Er hätte es aber auch nicht ertragen, zurück ins Büro zu gehen.

Einige Familienmitglieder wollten mit McKettrickCo an die Börse gehen, ganz im Gegensatz zu ihm. Leider stand er mit seiner Meinung ziemlich allein da. Innerlich spürte er geradezu, wie ihm das Unternehmen – das Einzige, das ihn davon abhielt, verrückt zu werden – aus den Fingern glitt.

Was sollte er anfangen, wenn es die Firma irgendwann nicht mehr gab?



  2. KAPITEL

„Der Junge sieht Ihnen ganz schön ähnlich.“ Florence deutete mit dem Kinn auf die Tür des Kinderzimmers. „Hab zwar eine Weile gebraucht, aber am Ende musste ich nur zwei und zwei zusammenzählen. Sie sind seine Mama, nicht wahr?“

Molly antwortete nicht. Es war Psyches Sache, was sie ihrer Haushälterin erzählte und was nicht.

„Thayer und Miss Psyche haben jahrelang versucht, ein Kind zu adoptieren“, fuhr Florence fort. „Ein paar Mal war es fast schon so weit, aber immer wieder ist irgendetwas schiefgelaufen. Entweder die biologische Mutter überlegte es sich noch anders oder ein Verwandter des Kindes tauchte plötzlich auf. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schwer es für mich war, Miss Psyche in dieser Zeit zu sehen. Sie setzte immer ein tapferes Lächeln auf und versuchte, nicht die Hoffnung zu verlieren. Und dann war auf einmal Lucas da. Ein perfektes, blauäugiges, blondes Baby. Ich hätte gleich wissen müssen, dass er das Produkt Ihrer Affäre mit Thayer ist.“

Molly, die gerade anfing, ihre Koffer auszupacken, versteifte sich. „Lucas kann für all das nichts“, erklärte sie.

Darauf lächelte Florence trocken. „Also haben Sie doch so etwas wie Gefühl“, bemerkte sie. „Das werden Sie auch brauchen, wenn Sie länger bleiben. Ich gehe gleich nach unten, um mich um das Abendessen zu kümmern. Vorher möchte ich aber noch etwas loswerden. Ich weiß nicht, warum Sie hier sind, aber ich werde Sie im Auge behalten. Wenn Sie irgendetwas tun, was meinem kleinen Mädchen schadet, wird der Teufel höchstpersönlich wie ein Engel im Vergleich zu mir aussehen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Miss Shields?“

„Ich würde Sie lieber als Freundin betrachten“, erwiderte Molly. „Aber wenn Sie sich mit mir anlegen wollen, bitte schön.“

Ein Hauch von Respekt blitzte in Florence’ Augen auf, verlosch aber schnell wieder. „Abendessen ist um sechs“, verkündete sie und schloss die Tür hinter sich – und zwar leise. Obwohl Molly wusste, dass sie das nur aus Rücksicht auf Psyche tat, war sie ihr trotzdem dankbar dafür.

Plötzlich musste sie an das Zusammentreffen mit Keegan McKettrick an der Tankstelle denken. Damals in dem Restaurant in Flagstaff hatte Thayer Molly als seine Geschäftspartnerin vorgestellt. Und schon damals hatte Keegan kein Wort geglaubt.

Im Nachhinein wusste sie, dass sie an diesem Abend Verdacht hätte schöpfen müssen. Wie klassisch: Der schuldbewusste Ehemann trifft zufällig einen Freund der Familie und versucht mit großem Getue, seine Geliebte als etwas anderes darzustellen. Warum war ihr das damals nur nicht aufgefallen?

Weil du blöd warst, dachte sie.

Rance ritt auf einem gescheckten Pferd, das Keegan noch nie gesehen hatte, durch den Bach. Er hätte direkt aus dem 19. Jahrhundert kommen können – Stiefel, Jeans, Baumwollhemd und ein zerbeulter alter Hut aus seinen Tagen als Rodeoreiter.

„Hab deine Nachricht bekommen“, sagte Rance, während er sich aus dem Sattel schwang.

„Sind die Mädchen allein zu Hause?“

„Emma ist bei ihnen.“ Rance lächelte ein wenig albern. „Sie kocht gerade Abendessen. Du bist herzlich eingeladen, wenn du magst.“

Keegan schwieg. Auf der einen Seite hätte er die Einladung gern angenommen und sich als Teil einer Familie gefühlt, wenn auch nur für ein oder zwei Stunden. Gleichzeitig wusste er, dass er den Kontrast zwischen seinem eigenen Leben und dem seines Cousins heute nicht ertragen könnte.

„Vielleicht“, antwortete er, um höflich zu sein. Dabei wusste er, dass er nicht kommen würde, und Rance wusste es vermutlich auch.

„Was war das von wegen Thayers Freundin wäre bei Psyche zu Besuch?“, fragte er. „Im Übrigen wusste ich nicht einmal, dass Thayer überhaupt eine Freundin hatte.“

„Er hat Psyche vom ersten Tag an betrogen.“ Als Kinder hatten er und Psyche sich auf dem Spielplatz geschworen, eines Tages zu heiraten und eine große Familie zu gründen. Wenn sie nicht im Sterben läge, hätte er bei der Erinnerung daran gelächelt.

„Das wusste ich nicht“, entgegnete Rance leise. „Sonst hätte ich dem Mistkerl ein blaues Auge verpasst.“

„Sie hat etwas vor“, erklärte er tonlos.

„Was zum Beispiel?“

„Ich weiß es nicht“, gestand Keegan mit einem frustrierten Seufzen. „Laut Florence hat Psyche diese kleine Schlange sogar gebeten zu kommen. Aber ich denke, Molly muss sie auf irgendeine Art und Weise dazu gebracht haben.“

Rance hob eine Augenbraue. „Kommt mir sehr merkwürdig vor. Ehefrauen und Geliebte verstehen sich normalerweise nicht besonders gut, noch weniger, wenn sie unter einem Dach leben.“ Er hielt einen Moment inne. „Molly?“

„Molly Shields“, nickte Keegan.

Da hob sich Rance’ rechter Mundwinkel ein wenig, und ein nachdenkliches Lächeln blitzte in seinen Augen auf, doch er sagte nichts.

„Psyche ist eine reiche Frau. Also geht es bestimmt um Betrug.“

„Könnte sein. Aber vielleicht versucht diese, wie heißt sie? Molly Shields? Vielleicht versucht sie nur, ihren Fehler wiedergutzumachen. Psyche liegt im Sterben. Ms. Shields hat ein schlechtes Gewissen. Meinst du nicht, dass sie sich einfach nur mit ihr versöhnen will, bevor sie stirbt?“

Ein höhnisches Schnauben war die Antwort. „Die Liebe hat dir wohl das Hirn aufgeweicht.“

Rance lachte. „Das ist dann aber auch alles, was weich ist.“

„Du hast vielleicht ein Glück, du Mistkerl. Genau wie Jesse.“

„Du kommst auch noch dran“, antwortete Rance todernst.

„Ich hab das mit der Ehe hinter mir.“ Seine Exfrau Shelley hatte ihn von allen romantischen Anwandlungen kuriert, die er vielleicht einmal gehegt hatte. Jetzt suchte er nur noch nach regelmäßigem Sex ohne Verpflichtung.

„Das dachte ich auch.“

„Reiner Glücksfall“, behauptete Keegan.

„Iss mit uns zu Abend.“

Doch Keegan schüttelte den Kopf. „Nicht heute Abend.“

Auf einmal packte Rance ihn an der Schulter. „Ich weiß, wie schwer es für dich ist. Dass Psyche wieder da ist und im Sterben liegt und alles. Aber sie ist nicht dumm, Keeg. Wenn sie diese Frau gebeten hat zu kommen, wird sie einen Grund dafür haben. Hast du sie schon besucht? Psyche, meine ich?“

Wieder schüttelte Keegan den Kopf, schluckte schwer und wich Rance’ Blick aus. „Ich treffe sie morgen zum Mittagessen.“

„Richte ihr aus, dass ich später in der Woche auch vorbekomme, wenn sie genug Zeit hatte, sich einzurichten.“

„Mach ich.“

„Keeg?“

Keegan wartete.

„Wenn es Probleme gibt und Psyche unsere Hilfe braucht, sind wir für sie da. Du und ich und Jesse. Aber in der Zwischenzeit solltest du dir darüber keine grauen Haare wachsen lassen.“

Bis er Emma kennengelernt hatte, war Rance der Firma McKettrickCo mindestens genauso ergeben gewesen wie Keegan. Er hatte dreiteilige Anzüge getragen und war um die ganze Welt gereist, um harte Geschäftsverhandlungen zu führen, für die er berühmt und berüchtigt war.

Mit Mühe rang Keegan sich ein Grinsen ab und nickte. „Mach’s gut, Rance.“

„Du auch.“

Während Rance davonritt und Keegan ihm nachblickte, fühlte er sich einsamer denn je.

Durch das Schlafzimmerfenster sah Psyche, wie Keegan aus dem Auto stieg und sich wappnete, fast unmerklich und doch auf eine ihr leider inzwischen so vertraute Art und Weise.

Ich hätte ihn heiraten sollen, dachte sie mit einem wehmütigen Lächeln.

„Keegan ist da“, erklärte sie Florence, die ihr in einen royalblauen Kaftan geholfen hatte. Sie überlegte kurz, ob sie eine Perücke aufsetzen sollte. Doch dann entschied sie sich für ein Tuch, weil es ihr irgendwie weniger mitleiderregend erschien.

„Ich gehe runter und mache ihm auf“, sagte Florence. „Soll ich Sie anschließend holen?“

Mit gestrafften Schultern sah Psyche ihre alte Freundin an. „Nein.“ Sie legte ein Lächeln auf, mit dem sie Florence allerdings nicht eine Sekunde lang täuschen konnte. „Ich möchte meinen großen Auftritt haben.“

Tapfer lächelte Florence zurück, aber auch in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie nickte kurz und ging.

Unten klingelte es.

Langsam und gegen die Wand des Flurs gestützt, bewegte Psyche sich auf den Aufzug zu. Als sich die Gittertür im Erdgeschoss öffnete, stand Keegan davor, bot ihr den Arm an und schenkte ihr ein warmes Lächeln. So sehr er seine Gefühle auch zu verstecken versuchte, seine blauen McKettrick-Augen verdunkelten sich vor Bedauern.

Psyches Mund wurde trocken, sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Eine Weile betrachtete Keegan den Kaftan und das Kopftuch. „Du bist so schön wie immer“, sagte er.

Für diese Lüge und die Gelegenheit, ihre Fassung zurückzugewinnen, war Psyche ihm sehr dankbar. „Hör auf, du alter Schmeichler.“ Dann blinzelte sie ihm zu. „Aber nicht sofort.“

Mit einem heiseren Lachen beugte Keegan sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. Er hielt noch immer ihren Arm, fest und sanft zugleich. Als sie ein wenig schwankte, hob er sie auf seine Arme und trug sie auf die Veranda, wo Florence den Tisch für sie gedeckt hatte.

Florence arrangierte schneeweiße Pfingstrosen mit tellergroßen Blütenblättern in einer Vase. Als sie ihre Lieblingsblumen erblickte, rang Psyche nach Atem. Es war bereits der dritte Juli, und ihre Pfingstrosen waren schon vor Wochen verblüht. „Woher in aller Welt hast du die?“, fragte sie Florence und presste eine Hand auf ihr Herz.

„Keegan hat sie mitgebracht.“

Vorsichtig setzte Keegan Psyche in einen Stuhl. Sie reckte sich, um ihn auf die Wange zu küssen. „Ich hätte dich heiraten sollen, Keegan McKettrick.“

Er lächelte. „Das habe ich damals versucht, dir klarzumachen.“

„Setzen Sie sich, dann kann ich endlich das Essen bringen“, schimpfte Florence, die sich ihre Rührung nicht anmerken lassen wollte. „Ich habe schließlich den ganzen Morgen in der Küche geschuftet.“

Das Essen beschäftigte sie eine Weile, obwohl Psyche vermutete, dass Keegan genauso wenig Appetit hatte wie sie. Aber keiner von ihnen wagte es, die Gefühle von Florence zu verletzen.

„Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, sagte Psyche, als sie endlich aufgaben und die Teller von sich schoben.

Keegan wartete.

„Lucas wird ein beträchtliches Vermögen erben“, begann sie schließlich, richtete sich ein wenig auf und betete, dass Keegan sie nicht unterbrechen würde. Es kostete sie alle Kraft zu sagen, was sie zu sagen hatte. „Von Florence einmal abgesehen, gibt es niemanden auf der Welt, dem ich so vertraue wie dir. Doch Florence wird auch älter, und wenn ich … wenn ich tot bin, wird sie zu ihrer Schwester nach Seattle ziehen. Das musste sie mir versprechen. Molly …“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich versteifte, und fuhr daher hastig fort: „Molly wird Lucas aufziehen. Aber ich möchte dich als meinen Nachlassverwalter einsetzen. Damit du dafür sorgst, dass das Erbe meines Sohnes erhalten bleibt.“

„Psyche …“

Sie hob eine Hand. „Nicht“, bat sie. „Lass mich ausreden, bitte.“

Er nickte.

„Bring Lucas das Reiten bei, Keegan. Bring ihm bei, keine Angst zu haben. Und Baseball zu spielen und … nun, eben ein Junge zu sein.“

„Ich könnte ihn aufziehen“, schlug er vor, und sie wusste, dass er es ernst meinte.

„Er braucht eine Mutter.“

„Du bist seine Mutter. Daran wird sich nichts ändern.“

Psyche begann zu weinen. Sie griff nach ihrer Serviette und wischte sich über das feuchte Gesicht. „Molly wird ihn adoptieren, sobald ich tot bin. Ich habe bereits die Verträge aufsetzen lassen.“

„Warum sie? Warum ausgerechnet sie, Psyche?“

Jetzt konnte Psyche ihn nicht länger ansehen. Die Serviette segelte zu Boden, sie faltete die Hände in ihrem Schoß. „Dann wusstest du es also? Das mit Thayer und Molly?“

„Ja, ich wusste es“, nickte Keegan leise.

„Aus dieser Affäre ist etwas Gutes entstanden, Keegan.“ Psyche wünschte inständig, er würde sie verstehen. Denn Lucas brauchte ihn in den kommenden Jahren. Ihr Junge brauchte einen Mann in seinem Leben, und Keegan McKettrick war der beste Mann, den sie kannte.

An seinem Blick sah sie, dass er zu begreifen begann.

„Mein Gott! Sie ist seine biologische Mutter“, stieß er hervor.

„Thayer gestand mir alles wenige Stunden nach Lucas’ Geburt. Er flehte mich an, mich nicht scheiden zu lassen. Er sagte, wir könnten Lucas gemeinsam als unseren Sohn großziehen und dass Molly bereit wäre, ihn wegzugeben. Die schlichte Wahrheit ist: Ich sehnte mich so sehr nach einem Kind, dass ich zustimmte.“

„Du lieber Gott“, stöhnte Keegan.

„Ich habe Lucas von der ersten Sekunde an geliebt“, fuhr Psyche fort. „Und ich habe es nie bereut. Ich möchte, dass er ein gutes Leben bekommt, Keegan. Wir beide wissen, dass Geld allein nicht reicht. Bitte … versprich mir, dass du dich um ihn kümmerst …“

„Ich gebe dir mein Wort, Psyche.“ Lange sah er sie einfach nur an.

Durch Tränen hindurch lächelte Psyche und streichelte sein kastanienbraunes Haar. „McKettrick-Ehrenwort?“

„McKettrick-Ehrenwort“, versprach er.

„Ich danke dir“, murmelte sie schluchzend.

In diesem Moment betrat Florence die Veranda. „Sie sind müde, Miss Psyche. Es ist an der Zeit, dass Sie sich etwas ausruhen.“

Als Psyche nickte, stand Keegan auf, hob sie wieder auf die Arme und trug sie die gewundene Treppe hinauf. Oben angekommen stand Molly vor ihnen und betrachtete sie mit riesigen, traurigen Augen.

Molly trat zur Seite, und Keegan trug Psyche in ihr Zimmer, legte sie behutsam auf das Bett und küsste sie auf die Stirn.

„Vergiss dein Versprechen nicht“, murmelte Psyche.

„McKettrick-Ehrenwort.“ Er hob die Hand zum Schwur.

Lächelnd schloss sie die Augen und schlief ein.

Molly wartete vor Psyches Zimmer. Am liebsten wäre sie zwar weglaufen, doch gleichzeitig war sie zu eigensinnig, um das zu tun.

Nach ein paar Minuten kam Keegan wieder heraus und blieb wie angewurzelt stehen, als er sie sah. Er kniff die Augen zusammen.

„Ist sie … ist Psyche in Ordnung?“, fragte sie.

Er zögerte, machte einen Schritt auf sie zu, zögerte erneut.

„Schlechte Nachrichten für Sie“, sagte er dann in beißendem Ton. „Sie lebt noch.“

Nach diesem Satz stieg eine unbändige Wut in ihr auf. Sie begann so heftig zu zittern, dass sie die Hände zu Fäusten ballte. Wären Lucas und Psyche nicht gewesen, hätte sie sich womöglich auf ihn gestürzt.

„Wie können Sie so etwas Schreckliches sagen?“, flüsterte sie.

Ohne nachzudenken, packte Keegan sie am Ellbogen und zog sie von Psyches Tür weg. „Soll ich Ihnen sagen, was schrecklich ist, Lady? Schrecklich ist es, mit dem Mann einer anderen Frau zu schlafen und dann die Frechheit zu besitzen, in ihr Haus zu kommen und ihr den Sohn wegzunehmen!“

Unerbittlich fuhr er fort. „Ich werde mich Ihnen in den Weg stellen, wo immer ich kann. Vielleicht kommen Sie mit dieser … Adoption … durch, aber ich bin der Nachlassverwalter von Psyches Vermögen. Sie werden nicht einen Penny davon in die Finger bekommen. Sollten Sie also einen Geliebten haben, der irgendwo in der Karibik darauf wartet, dass Sie mit dem Geld ankommen, blasen Sie die ganze Sache ab und nehmen Sie den nächsten Bus, der die Stadt verlässt.“

Das reichte. Molly drückte sich von der Wand ab und hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen, doch er umklammerte ihr Handgelenk.

Tränen der Wut traten in ihre Augen. „Sie … Sie verstehen gar nichts.“

„Ich verstehe sehr wohl“, zischte Keegan und ließ ihre Hand fallen. „Sie sind es, die nicht versteht, Schätzchen. Das hier ist eine Nummer zu groß für Sie. Suchen Sie sich ein anderes Spielfeld.“

„Hören Sie, Sie verdammter Mistkerl!“, würgte sie hervor. „Ich bin keine Betrügerin, und ich bin auch kein dummes kleines Mädchen, das Sie erschrecken können.“

Finster starrte er sie an.

Sie starrte zurück.

Dann holten beide tief Luft.

„Es ist noch nicht vorbei“, drohte er.

„Ganz sicher nicht“, entgegnete sie.

„Wird auch Zeit, dass du dich meldest“, rief ihre Assistentin Joanie Barnes. „Wo steckst du?“

„In Indian Rock, Arizona“, erklärte Molly. Müde ließ sie sich aufs Bett sinken. Vor ihrer Abreise hatte sie Joanie erzählt, dass sie eine Besprechung mit einem Autor in Sedona hätte. Nur ein Mensch in Los Angeles kannte die Wahrheit – ihr Vater.

„Du hast kein Flugticket gebucht und auch kein Hotelzimmer“, sagte Joanie vorwurfsvoll. „Das weiß ich, weil ich es überprüft habe. Und Fred Ettington hat erzählt, dass er dich zur Bushaltestelle gefahren hat.“

Seufzend strich Molly sich das Haar aus dem Gesicht. Sie engagierte Fred immer als Fahrer, wenn wichtige Autoren oder Verleger sie in Los Angeles besuchten. Aus reiner Gewohnheit hatte sie ihn gebeten, sie zur Bushaltestelle zu bringen, ohne daran zu denken, dass er sich verplappern könnte.

„Ich schreibe ein Buch“, log Molly.

„Oh.“ Joanie tat nicht einmal so, als würde sie das glauben. „Klar.“

„Wie läuft es in der Agentur? Irgendwelche Nachrichten?“

„Nur etwa eintausend. Godridge hat’s nicht auf die Bestsellerliste geschafft, und er droht damit, zu einem New Yorker Agenten zu wechseln. Und Davis. Er hat ungefähr fünfzig Mal angerufen, stinksauer, weil er immer nur deine Mailbox erreicht.“

Molly schloss die Augen. Denby Godridge war ein weißhaariger, alter Pulitzer-Preisträger mit großer Attitüde und sinkenden Buchverkäufen. Davis Jerritt war auch Autor, aber ein ganz anderes Thema. Seine Horrorromane fanden reißenden Absatz. Derzeit arbeitete er an einem Buch über einen psychotischen Stalker. Als ehemaliger Schauspieler versetzte er sich gern in die Psyche seiner Charaktere, und er hatte Molly dazu auserkoren, das Opfer seines Stalkers zu spielen.

„Sag ihm, ich sei tot.“

„Wem, Davis oder Denby?“

Noch ein Seufzen. „Hör zu – ich kann das jetzt nicht genauer erklären. Aber ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen und werde eine Weile nicht zu erreichen sein.“ Oder eher für immer. Sie schwieg, auf der Suche nach den richtigen Worten, dann entschied sie sich dafür, zumindest teilweise die Wahrheit zu sagen. „Ich glaube, ich brauche einen Anwalt.“



  3. KAPITEL

Bis zu dem Moment, als Keegan am nächsten Morgen in der Stadt den Jahrmarkt hinter dem Supermarkt entdeckte, hatte er erstens vergessen, dass heute Samstag und zweitens der vierte Juli war. Später würde es im Park ein großes Barbecue geben und bei Anbruch der Dunkelheit ein Feuerwerk.

Mit grimmigem Gesicht wählte er Shelleys Nummer in Flagstaff. Eigentlich hatte er versprochen, Devon gestern Abend anzurufen, um mit ihr Pläne für das Wochenende zu machen. Wegen der Begegnung mit Psyche und dieser Molly Shields hatte er es aber auf heute verschoben.

„Hi Dad“, meldete Devon sich.

„Hi Babe. Hast du deine Tasche schon gepackt? Ich kann dich in einer dreiviertel Stunde abholen.“

Eine kurze Pause entstand. „Mom meinte, du hättest mich vergessen. Darum hast du gestern nicht angerufen.“

Keegan umklammerte das Lenkrad mit seiner freien Hand. „Das tut mir ehrlich leid, Devon. Aber du bist mein kleines Mädchen, und ich könnte dich niemals vergessen. Ich werde dir alles erklären, wenn ich dich abhole, okay?“

„Okay.“

„Bin schon auf dem Weg.“

„Ich warte auf dich“, versprach Devon.

Und das tat sie. Sie saß, die langen Beine von sich gestreckt, auf der Veranda, neben sich eine Tasche und einen riesigen rosa Teddybär. Das hellbraune Haar fiel ihr bis auf den Rücken. Als sie Keegans Auto sah, sprang sie auf, schnappte sich Tasche und Bär und stürzte auf ihn zu.

Die Verandatür öffnete sich, und Shelley trat heraus.

Scheiße, dachte Keegan. Er hatte gehofft, seiner Exfrau aus dem Weg gehen zu können. Womit er im Grunde schon eine Stunde nach der Eheschließung begonnen hatte. Während Devon ihre Sachen auf dem Rücksitz des Jaguars verstaute und dann vorn einstieg, stieg er aus und ging zu Shelley.

„Sie hat den ganzen Abend auf deinen Anruf gewartet.“

„Ihr hättet auch mich anrufen können, oder?“

„Es ist nicht meine Aufgabe, mich um deine Termine zu kümmern.“ Gekonnt verzog Shelley die Lippen zu einem Schmollen. „Rory und ich erwägen ernsthaft, nach Paris zu ziehen. Ich habe im Internet schon ein wundervolles Internat für Devon gefunden.“

Es war nicht das erste Mal, dass Shelley einen Umzug nach Paris erwähnte, doch von einem Internat war bisher nie die Rede gewesen.

„Meinetwegen kannst du mit Rory auch nach Riad ziehen. Aber meine Tochter wird die Vereinigten Staaten nicht verlassen. Punkt.“

„Sie ist nicht deine Tochter“, erinnerte Shelley ihn kühl.

„Wir waren zum Zeitpunkt von Devons Geburt verheiratet“, sagte er leise. „Wenn du nicht gerade planst, im Fernsehen aufzutreten und irgendeinen Moderator das Ergebnis eines Vaterschaftstests verlesen zu lassen, hast du keine verdammte Chance in dieser Hinsicht.“

Verärgert starrte sie ihn an.

„Rory könnte sie natürlich adoptieren“, fuhr Keegan fort, der so etwas nur über seine Leiche zulassen würde. „Aber dann würde ich umgehend die Unterhaltszahlungen einstellen, und das weißt du nur zu gut, nicht wahr?“

„Ich hasse dich, Keegan McKettrick.“

„Geht mir genauso, Kindchen.“ Er winkte Shelley munter zu und wandte sich ab.

„Du bist ein Mistkerl, Keegan“, rief sie ihm hinterher.

„War wie immer schön, mit dir zu reden.“ Damit öffnete Keegan die Fahrertür und setzte sich hinters Lenkrad. Shelley sah ihnen mit wütendem Gesicht hinterher, als sie davonfuhren.

„Ich will nicht nach Paris“, verkündete Devon.

Erschrocken warf er ihr einen Seitenblick zu. Hatte sie das Gespräch mit Shelley doch verfolgt? Keegan betete, dass es nicht so war.

„Mach dir keine Gedanken darüber“, entgegnete er.

„Ich kann kein Französisch.“

Er legte eine Hand auf ihre Schulter und stellte fest, wie angespannt seine Tochter war. „Du wirst nicht nach Frankreich gehen.“

„Mom sagt, es wäre romantisch. Paris, meine ich. Sie kommt immer ins Schwärmen, wenn sie davon spricht. Sie und Rory wollen im Regen Händchen halten.“

Keegan unterdrückte ein Seufzen. „Ich habe nachgedacht, Dev“, begann er vorsichtig. „Wie würde es dir gefallen, mit mir auf der Ranch zu leben? Für immer, meine ich?“

„Das würde Mom nicht erlauben.“ Er sah, wie sie das Kinn in das rosa Fell des Teddybärs drückte, den sie fest umklammerte. „Sie braucht die Unterhaltszahlungen.“

„Das hat sie dir gesagt?“

„Ich habe gehört, wie sie mit Rory darüber gesprochen hat.“

„Sie liebt dich, Sweetheart. Das weißt du doch.“

„Vielleicht.“ Nach kurzem Schweigen fügte Devon hinzu: „Die beiden streiten viel. Über Geld. Darüber streiten sie am meisten. Rory will heiraten, aber Mom sagt, dass sie dann kein Geld mehr hätten.“

„Du wirst auf kein Internat in Paris gehen“, erklärte Keegan. Das war zwar nur ein schwacher Trost, aber mehr konnte er ihr im Moment nicht bieten.

„Versprochen?“, wollte sie wissen.

„Gott ist mein Zeuge“, entgegnete Keegan.

Devon lachte. „Das sagt Scarlett O’Hara in Vom Winde verweht.“ Dann vollführte sie auf typisch weibliche Art eine Drehung um hundertachtzig Grad. Gerade hatte sie noch gelacht, jetzt füllten ihre Augen sich mit Tränen. „Warum magst du Mom nicht?“

Keegan hielt am Straßenrand an. „Darüber haben wir doch schon gesprochen, Dev“, sagte er. „Wenn Menschen sich scheiden lassen, sind sie oft eine Zeitlang sauer aufeinander.“

„Du und Mom wart aber schon vor der Scheidung sauer aufeinander“, widersprach Devon.

Natürlich hatte sie recht. Mit vierundzwanzig hatte Keegan geheiratet – weil er dumm und geil gewesen war – und nicht mehr mit Psyche zusammen. Damals musste er sich etwas beweisen – der Herrgott allein wusste, was.

„Tut mir leid, Dev. Es tut mir wirklich leid, dass du so viel durchmachen musstest.“

„Man sollte nicht heiraten, wenn man sich nicht mag.“

„Da hast du recht. Zuerst sollte man sich mögen und miteinander befreundet sein.“

Auf einmal strahlte Devon. „Du musst nur eine Frau finden, die du magst. Ihr werdet Freunde, und dann kannst du sie heiraten.“

„So einfach ist das nicht, Dev.“

„Na klar“, rief sie.

„Würde dir das denn gefallen? Wenn ich wieder heirate?“

„Wenn sie nett zu mir ist, so wie Emma zu Rianna und Maeve. Die beiden mögen Emma sehr. Sie dürfen ihr im Buchladen helfen, als wären sie schon erwachsen. Und sie dürfen auch ihre Schuhe anprobieren. Sie hat ganz viele Schuhe.“

„Deine Mom auch“, bemerkte er hilflos.

„Aber ich darf sie nicht anprobieren.“

„Warum trägst du dann nicht einfach deine eigenen?“, fragte Keegan verwirrt.

„Das macht nicht halb so viel Spaß“, erklärte Devon. „Wie viele zehnjährige Mädchen mit hohen Absätzen kennst du?“

„Du bist zu jung für hohe Absätze.“

Seine Tochter verdrehte die Augen. „Dad, du bist vielleicht langweilig.“

Deutlich entspannter als noch vor ein paar Minuten, startete Keegan den Motor, sah in den Rückspiegel und fuhr zurück auf die Straße. „Hast du Hunger?“

„Ich verhungere fast. Mom ist eine schreckliche Köchin, und Rory isst nichts außer Studentenfutter.“

„Ich schätze, ich habe dich gerade vor einem entsetzlichen Schicksal gerettet – jetzt gibt’s Frühstück im Casa de Idiot.“

Devon kicherte schon wieder, und Keegan fragte sich, warum seine Augen plötzlich feucht wurden.

Gerade als Molly nach einem Taschentuch suchte, um die klebrigen Fingerabdrücke von Lucas am Schaufenster der Buchhandlung abzuwischen, öffnete sich die Tür, und eine Frau lächelte sie an.

„Emma Wells“, stellte die fremde Frau sich vor. „Ich habe gerade frischen Kaffee gemacht, und ich verspreche Ihnen, Sie müssen nichts kaufen!“

Dankbar lächelte Molly zurück. „Ich hätte gern einen Kaffee“, erwiderte sie. „Und womöglich kaufe ich sogar ein Buch.“

Emma trat lachend zurück, um sie vorbeizulassen. Der Laden war klein, gemütlich und hell erleuchtet. Zwei kleine dunkelhaarige Mädchen stolzierten im Kinderbereich in hohen Schuhen umher, die sie sich aus einem großen Haufen geangelt hatten.

„Na, du Hübscher. Wie heißt du denn?“, begrüßte Emma nun auch Lucas.

„Lucas“, sagte Molly.

Hinter ihr knallte die Tür zu. Ein Mädchen stürmte mit wehendem nussbraunem Haar an ihr vorbei. „Schuhe!“, kreischte es begeistert.

Molly lächelte – bis sie den Mann erblickte, der hinter dem kleinen Mädchen hereinkam.

Keegan.

McKettrick.

„Ich kann lesen, wissen Sie“, verteidigte Molly sich umgehend.

Keegans Miene wurde hart, doch er sagte nichts. Wütend über sich selbst, errötete Molly. Dies war ein freies Land, Himmel noch mal. Sie musste keine Erklärung abgeben, warum sie sich in einer Buchhandlung aufhielt.

Keegan neigte sich über die Karre, genau wie Emma kurz zuvor. „Hey, Kumpel“, begrüßte er Lucas.

„Hey, Kumpel“, wiederholte Lucas.

Als Keegan daraufhin lächelte, war Molly wie vom Donner gerührt. Der ganze Mann veränderte sich, sobald er sich nicht wie ein selbstgerechter Idiot benahm. Vielleicht versteckte sich irgendwo hinter dieser Fassade doch ein menschliches Wesen?

Als ob er ihren Blick gespürt hätte, sah er auf. Und sofort begann eine neue Eiszeit.

„Weiß Psyche, dass Sie hier sind?“, fragte er und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf.

„Nein“, zischte sie so leise wie möglich, wegen Lucas und der drei kleinen Mädchen, die um Emmas Schuhe herumtanzten. „Ich habe vor, mit Lucas zu fliehen. Mein Plan ist, diesen Kinderwagen über Land zu schieben. Wir könnten uns bei Nacht fortbewegen und bei Tag schlafen.“

Zu ihrer Überraschung lachte er, und das war beinahe noch beunruhigender als sein Lächeln zuvor.

Das Mädchen, das mit Keegan hereingekommen war, stöckelte auf Molly zu. „Mögen Sie Schuhe?“, fragte es.

„Ich habe einen ganzen Schrank voll“, antwortete sie verwirrt.

„Ich heiße Devon. Devon McKettrick. Und das ist mein Dad.“

Immerhin bekam Molly ein steifes Lächeln zustande. „Hallo, Devon. Ich bin Molly Shields. Dein Dad und ich kennen uns schon.“

„Sie hat ganz viele Schuhe“, erklärte Devon ihrem Vater.

„Geh spielen“, entgegnete Keegan.

Doch Devon rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah zu Lucas und dann wieder zu Molly. „Ist das Ihr Kind?“

Darauf hatte Molly keine Antwort parat.

„Geh spielen, Devon“, wiederholte Keegan.

„Ich versuche nur herauszufinden, ob sie etwas für dich wäre“, erklärte Devon ihm.

Emma lachte. Keegans Hals rötete sich.

Und Devon ließ nicht locker. „Sind Sie verheiratet?“, bohrte sie weiter.

„Devon“, warnte Keegan.

„Nein“, antwortete Molly nervös. „Nein, ich bin nicht verheiratet.“

„Aber Sie haben ein Kind?“

Neugierig wartete Keegan auf Mollys Antwort, doch Emma rettete die Situation und schob Devon zurück in den Kinderbereich.

„Was hat dieses Kind nur mit Schuhen?“, fragte Molly, um dem sarkastischen Kommentar zuvorzukommen, der Keegan bestimmt schon auf der Zunge lag.

„Das ist eine Fixierung, hoffentlich eine vorübergehende“, erklärte Keegan. „Wie geht es Psyche?“

Traurig sah sie ihn an. „Sie ist sehr schwach, hofft aber am Barbecue teilnehmen zu können und bis zum Feuerwerk durchzuhalten.“

Obwohl es vermutlich besser gewesen wäre zu schweigen, sprach Molly weiter. „Florence und ich finden, dass sie sich ausruhen sollte. Aber Psyche hat es sich in den Kopf gesetzt, bei der Feier dabei zu sein. Also werden wir sie hinbringen.“

Keegan brütete vor sich hin.

Molly schob Lucas zur Kasse. „Ich glaube, Lucas und ich sollten besser zurückgehen.“ Sie warf Emma ein Lächeln zu. „Vielen Dank.“

„Kommen Sie bald mal wieder.“

Psyche saß vor dem Haus im Schaukelstuhl, als Molly mit Lucas zurückkam. Lucas war in seiner Karre eingeschlafen.

„Gib ihr eine Chance, Florence“, bat sie Florence, die ihr gerade ein leichtes Mittagessen servierte und grummelnd Limonade in eisgekühlte Gläser füllte. Ein Glas für Psyche, eines für Molly und eines für sie selbst.

„Sie ist vermutlich eine Betrügerin“, wisperte Florence. „Das denkt Keegan auch.“

„Was für ein Unsinn. Ich habe Mollys Vergangenheit überprüfen lassen. Oder glaubst du wirklich, ich würde mein Baby einer Wildfremden überlassen?“

„Ich habe keine Ahnung, was Sie alles tun würden“, schimpfte Florence.

„Schon gut“, murmelte Psyche besänftigend.

Vor der Verandatreppe blieb Molly stehen, schnallte Lucas los und hob ihn auf die Arme. Sofort schmiegte er den Kopf an ihre Schulter. Sie trug ihn mit einer Leichtigkeit die Stufen hinauf, um die Psyche sie beneidete.

„Sie ist Lucas’ Mutter“, sagte Psyche.

„Sie sind Lucas’ Mutter!“

Traurig schüttelte Psyche den Kopf. „Ich bin ein Geist.“

„Reden Sie nicht so!“

„Wieso nicht? Es ist schließlich die Wahrheit.“

„Ich habe noch nie so etwas Dummes gehört! Sie sind so lebendig wie ich. So lebendig wie jeder andere Mensch.“

„Nein, das bin ich nicht. Es ist seltsam, Florence, aber das Gras scheint mir grüner zu sein als jemals zuvor, und der Himmel blauer. Ich kann jede einzelne Vogelstimme hören, jedes Insekt, das gerade im Blumenbeet seine Flügel aneinanderreibt. Und trotzdem wirkt alles so … fern. Als ob ich … langsam in eine andere Welt verschwinde.“

Florence senkte den Kopf und begann leise zu schluchzen. „Ich ertrage das nicht. Warum kann ich nicht diejenige sein, die stirbt? Ich habe mein Leben gelebt …“

„Psst.“ Psyche stand auf, legte einen Arm um Florence und küsste sie auf den Kopf. „Ist schon gut.“

„Es ist nicht gut!“, rief Florence aufgebracht. „Es ist verdammt ungerecht, das ist es. Es ist einfach nicht fair!“

„Du hast doch immer gesagt, dass das Leben nicht fair ist“, besänftigte Psyche sie. „Weißt du noch?“

Florence sah auf, ihr geliebtes Gesicht verzerrt von Trauer. „Sie sind wie mein eigenes Kind, mein eigenes kleines Mädchen …“

„Ich weiß“, sagte Psyche, und ihr Herz wollte zerreißen. „Ich weiß.“

„Ach, sehen Sie mich nur an!“, rief Florence laut, streckte den Rücken durch, schnappte sich eine Serviette und tupfte sich die Augen ab. „Ich sollte Ihretwillen stark sein und falle in mich zusammen wie ein altes Gemäuer.“

„Ist schon gut“, sagte Psyche noch einmal.

Unabhängigkeitstag

Was für eine Ironie, dachte Molly, als sie sich zu Psyche auf die Veranda setzte. Sie stand kurz davor, für ihren kleinen Jungen ihre Freiheit aufzugeben, ihr Leben in Los Angeles und ihre Karriere.

War es das wert?

Obwohl Molly nicht eine Sekunde daran zweifelte, machte sie sich keine Illusionen darüber, wie schwierig und schmerzhaft dieser Prozess werden konnte.

Sie zog einen Stuhl zurück. „Ich habe Keegan getroffen. Er hat nach Ihnen gefragt.“

„Keegan“, murmelte Psyche lächelnd und ein wenig wehmütig, als ob sie ihn allein durch seinen Namen heraufbeschwören könnte.

„Lieben Sie ihn?“, fragte Molly, dann zuckte sie erschrocken zusammen, weil sie diese Frage nicht hatte stellen wollen. Trotzdem wartete sie beinahe furchtsam auf Psyches Antwort.

Nach einem langen Schweigen schüttelte Psyche den Kopf. „Nein“, antwortete sie.

Und Molly wunderte sich, wie sehr sie diese Antwort erleichterte.

„Keegan und ich … das war eine Sandkastenliebe.“ Sie seufzte. „Was für ein altmodischer Ausdruck, finden Sie nicht? Sandkastenliebe. Keegan und ich sind Freunde“, fuhr sie sanft fort. „Mehr nicht.“

„Das glaubte ich nicht. Psyche, ich …“

„Was?“

„Es tut mir so leid – was zwischen Thayer und mir passiert ist, meine ich.“

„Schnee von gestern. Als Thayer starb, war ich irgendwie erleichtert. Es ist schrecklich, so etwas zu sagen, und vielleicht werde ich jetzt dafür bestraft. Vielleicht ist das der Grund, warum ich gehen und Lucas allein lassen muss.“

„Nein“, protestierte Molly schwach. So sehr sie sich auch wünschte, Lucas als ihren Sohn aufzuziehen, der Preis dafür war viel zu hoch.

Psyche lächelte mit feuchten Augen, ihr Kinn zitterte ein wenig. „Ist es nicht erstaunlich, Molly? Dass Sie hier sind? Ich glaube wirklich, dass wir unter anderen Umständen gute Freundinnen hätten sein können.“

„Was würde ich dafür geben, wenn ich die Zeit zurückdrehen und alles anders machen könnte“, erwiderte Molly mit belegter Stimme.

„Wirklich? Aber dann gäbe es Lucas nicht.“

Molly konnte nichts sagen.

„Sie haben mit meinem Mann geschlafen und sein Kind geboren. Der Konvention nach müsste ich Sie dafür hassen, aber das kann ich nicht. Sie haben Lucas das Leben geschenkt, Molly. Ich kann nichts anderes empfinden als Dankbarkeit.“

Tränen brannten in Mollys Augen. „Sie sind der erstaunlichste Mensch, den ich je kennengelernt habe, Psyche Ryan.“ Beinahe erstickte sie an ihren Worten. „Zehnmal mehr wert als ich, und hundertmal mehr wert als Thayer. Er hatte sie nicht verdient.“

„Nun, was Thayer betrifft, stimme ich Ihnen zu. Der Mann war nicht gut genug, mir die Füße zu küssen. Aber Sie, Molly Shields, Sie sind ein ganz anderer Fall. Sie sind ein viel besserer Mensch, als Sie denken.“

Unglücklich schüttelte Molly den Kopf. „Ich war so blind …“

„Hören Sie auf“, unterbrach Psyche sie. „Ja, Sie haben einen Fehler gemacht. Aber daraus ist etwas sehr, sehr Schönes entstanden. Und nun werde ich sterben.“ Psyche rang um Fassung. „Ich habe keine Zeit, Fehler zu bedauern, weder Ihre noch meine. Also hören Sie auf damit. In dem Moment, in dem ich Lucas das erste Mal in den Armen hielt, habe ich Ihnen alles verziehen. Ich war Ihnen dankbar. Jetzt müssen Sie sich selbst vergeben, um Lucas’ willen. Meinen Sie, das könnte Ihnen gelingen?“

Lange dachte Molly über diese Frage nach, dann nickte sie. „Ja. Aber es wird nicht leicht.“

„Niemand hat behauptet, dass es leicht wird. Lucas wird sich die Knie aufschlagen, Fieber bekommen und und und. Mit Keegan auszukommen, ist auch nicht gerade ein Spaziergang. Aber ich vermute, das haben Sie bereits selbst herausgefunden. Ich habe Keegan gebeten, die Nachlassverwaltung zu übernehmen. Er wollte Lucas selbst adoptieren und Sie ganz und gar raushalten. Aber damit bin ich nicht einverstanden, weil ich glaube, dass ein Kind seine Mutter braucht.“

„Wie …“ Wieder verschluckte Molly sich fast. „Wie können Sie mir vertrauen, nach allem, was geschehen ist?“

Psyche lächelte. „Das war kein spontaner Entschluss, Molly. Ich überlassen Ihnen Lucas nicht nur, weil Sie seine Mutter sind. Ich habe Sie von den besten Privatdetektiven in Los Angeles überprüfen lassen.“

„Aber Sie haben behauptet, nichts über meine finanzielle Situation zu wissen.“

„Ich habe gelogen“, entgegnete Psyche freundlich.

Da begann Molly schallend zu lachen. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund.

Aber auch Psyches müde Augen funkelten fröhlich. „Vielleicht können wir doch noch Freundinnen werden, auch jetzt noch. Was meinen Sie?“

„Es wäre mir eine Ehre, Ihre Freundin zu sein.“

„Wissen Sie was? Thayer war auch nicht gut genug, Ihnen die Füße zu küssen.“

Wieder lachte Molly. Sie lachte so heftig, bis sie schließlich den Kopf auf ihre verschränkten Hände legte und sich die Seele aus dem Leib weinte.

Keegan betrachtete das Riesenrad in Indian Rocks kleinem Park und versuchte, sich in eine feierliche Stimmung zu versetzen. Doch das gelang ihm nicht.

Psyche lag im Sterben.

McKettrickCo stand kurz davor, auseinandergerissen zu werden.

Shelley wollte mit Devon ans andere Ende der Welt ziehen und sie in einem Internat unterbringen, damit sie mit ihrem Freund Händchen haltend im Regen durch die Straßen von Paris spazieren konnte.

„Dad?“

„Dürfen wir Ponyreiten, Onkel Keegan?“, fragte Rianna.

„Das ist ein Esel, Doofi“, korrigierte Maeve sie.

„Und es gibt nur einen Esel“, verkündete Devon. „Also müssen wir uns hintereinander anstellen.“

„Klar“, seufzte Keegan.

Die Mädchen schossen über den Rasen davon, er folgte ihnen. In seinem weißen Hemd, der Bundfaltenhose und der grauen Seidenweste kam er sich ziemlich fehl am Platze vor. Alle anderen Männer trugen Jeans oder Khakihosen.

Ein kleiner Esel mit stumpfem Fell trottete endlos im Kreis und drehte dabei den Kopf zu ihm, um ihn aus matten dunklen Augen anzusehen. Als er stolperte, schlug ihm ein kleiner Mann mit einem Stock in die Flanke und brummte: „Aufwachen!“

Bevor Keegan wusste, was er tat, stürzte er sich auf den Mann und riss ihm den Stock aus den Händen.

„Haben Sie ein Problem, Mister?“, fragte der Mann. Er trug fleckige Jeans und ein schmutzig weißes Unterhemd. Auf seinen Oberarmen prangte ein Tattoo: zwei ineinander gewundene Schlangen, die sich gegenseitig auffraßen. Ein Namensschild an seinem Unterhemd wies ihn als „Happy“ aus.

„Nein“, entgegnete Keegan tonlos. „Ich habe kein Problem. Aber Sie werden eines bekommen, wenn Sie diesen Stock noch einmal berühren.“

Happy spuckte aus. „Old Spud gehört mir“, brummte er. „Und ich kann mit ihm anstellen, was ich will.“

„Haben Sie noch mehr Esel?“

„Nein, nur Old Spud. Aber allmählich ist er keinen Penny mehr wert. Ich muss ihm ab und zu eins überziehen, damit er weiterläuft.“

„Dad?“ Devon zupfte an seinem Ellbogen. „Kaufen wir jetzt Karten? Die Schlange ist schon richtig lang.“

„Für einen angemessenen Preis würde ich ihn verkaufen“, schlug Happy vor.

„Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Keegan.

„Dad?“

Ohne Happy aus den Augen zu lassen, reichte Keegan seiner Tochter einen Geldschein. „Vergiss den Esel. Fahr lieber mit dem Riesenrad.“

„Aber Dad, wir wollen …“

„Das Riesenrad, Devon.“

Devon seufzte dramatisch, gehorchte aber. Gemeinsam mit Rianna und Maeve steuerte sie auf die Kasse zu.

„Wie viel?“, fragte Keegan.

Wie erwartet nannte Happy einen astronomischen Preis. Ohne mit der Wimper zu zucken, zählte Keegan das Geld ab, behielt es aber in der Hand. „Ich brauche eine Quittung“, sagte er. Dann ging er zu dem Esel, hob einen kleinen Reiter von seinem Rücken und drehte sich zu den wartenden Kindern. „Spud ist soeben in Rente gegangen“, erklärte er ihnen.

Keegan befreite den Esel von der Longe und streichelte sein struppiges Fell, während Happy ihm eine Quittung auf einem Fetzen Papier ausstellte.

„Sie haben nicht viel Geld für Futter verschwendet, nicht wahr, Happy?“ Voller Missfallen musterte Keegan Spuds hervorstehende Rippen.

„Sie haben eben ein schlechtes Geschäft gemacht.“ Happy steckte die Scheine in einen abgegriffenen Geldbeutel. „Das Vieh ist dumm und faul. Zu nichts zu gebrauchen. Aber jetzt ist er Ihr Problem, nicht meins.“

Ohne darauf zu reagieren, nahm Keegan Spud den Sattel ab und warf ihn auf den Boden. Nun trug der Esel nur noch Zaumzeug. Als Keegan die Zügel ergriff, folgte das Tier ihm bereitwillig.

Rance, der gerade mit Emma angekommen war, entdeckte Keegan mit seinem vierbeinigen Gefährten. Grinsend kam er auf ihn zu.

„Wenn es dich nach einem Reittier gelüstet, hätte ich dir eins von unseren Pferden leihen können“, feixte er mit einem Blick auf Spud.

„Weißt du, Rance“, entgegnete Keegan knapp, „manchmal bist du so wahnsinnig komisch, dass es kaum zum Aushalten ist.“

„Was zur Hölle willst du mit einem Esel, Keeg?“

„Wenn ich das nur wüsste. Aber jetzt habe ich einen.“

„Und wie willst du ihn zur Ranch bringen?“

Jetzt war Keegan an der Reihe zu grinsen. „Da du ja einen Pferdeanhänger besitzt, gehe ich davon aus, dass du das für mich erledigst.“

Rance lachte. Dann betrachtete er Spud genauer. „Der arme Kerl ist ja halb verhungert. Und es ist ein Wunder, dass er mit diesen Hufen überhaupt noch laufen kann.“

„Exakt das dachte ich mir auch.“

Fachmännisch hob Rance nacheinander Spuds Beine. „Ich fahre zurück nach Triple M und hol den Anhänger.“ Er wischte sich die Hände ab. „Für den Fall, dass du nun auch Farmer werden willst, Keeg, legst du einen ziemlich kläglichen Start hin.“

„Soll ich mit dir fahren?“

„In diesen Hosen?“ Rance schüttelte den Kopf. „Sorg du nur dafür, dass noch Bier übrig ist, wenn ich zurückkomme“, rief er.

Keegan lachte. Zwar hatte er nun zusätzlich zu seinen anderen Problemen auch noch einen Esel am Hals, doch seine Laune war beträchtlich gestiegen.

Na so was, dachte er.

Emma stöckelte in rosafarbenen Schuhen, die perfekt zu ihrem rosa Kleid passten, auf ihn zu, wobei sie bei jedem Schritt im Gras stecken blieb. Als sie endlich bei Keegan ankam, tätschelte sie sanft Spuds Nase und strahlte Keegan an. Gegen so ein Lächeln musste jedes Feuerwerk verblassen.

„Molly ist hier“, sagte sie.

Als Keegan sich daraufhin umsah, entdeckte er Molly Shields an einem der Tische. Sie trug ein Kleid aus fließendem blauem Stoff und einen Strohhut und sah einfach fantastisch aus. Auch Psyche war da, sie saß in einem bequemen Stuhl, mit einer Decke über den Beinen. Und natürlich fehlte auch Florence in ihrer üblichen gestärkten Uniform nicht. Sie hob gerade Lucas aus der Karre.

Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, sah Molly in seine Richtung.

Sie lächelte, vermutlich wegen des Esels.

Auf einmal war Keegan sehr heiß. Er steckte einen Finger unter den Hemdkragen, um ihn ein wenig zu lockern.

Emma zupfte an seinem Ärmel. „Keegan, du starrst sie an“, flüsterte sie.

Molly sprach kurz mit Psyche, dann spazierte sie auf ihn zu.

„Ich schätze, man kann nie früh genug damit anfangen, für das Krippenspiel zu proben“, sagte sie, während sie mit warmen Augen den armen, schmutzigen Spud betrachtete. „Spielen Sie dieses Jahr Josef?“

„Ich mache mich mal lieber auf die Suche nach den Mädchen, um zu verhindern, dass sie zu viel Zuckerwatte essen“, erklärte Emma, bevor Keegan etwas entgegnen konnte, und verschwand.

Aber er konnte ohnehin nichts sagen, sondern schluckte nur.

Während Molly noch immer lächelte. Dann streichelte sie, genau wie Emma zuvor, Spuds Nase und anschließend seine Ohren. Spud hob den Kopf und schrie „Iah.“

Mollys grüne Augen schimmerten amüsiert. Die blaue Stoffblume auf ihrem Strohhut wackelte ein wenig. „Wir sollten höflich miteinander umgehen, Keegan“, murmelte sie leise. „Wegen Lucas.“

„Ich kann durchaus höflich sein“, erklärte er ohne eine Spur von Höflichkeit. „Aber Sie tragen einen wirklich albernen Hut. Spritzt aus dieser Blume vielleicht auch Wasser?“

Sie lachte. „Das wäre schön. Denn ich würde im Moment nichts lieber tun, als Sie vollzuspritzen.“

Gegen seinen Willen musste er grinsen. Er lockerte seinen Griff um Spuds Zügel ein wenig, damit der Esel den Kopf senken und etwas Gras fressen konnte. Psyche, die aufrecht in ihrem Stuhl saß, winkte ihm lächelnd zu.

Keegans Grinsen erlosch. „Das ist einfach nicht richtig“, sagte er.

Molly, die noch immer den Esel tätschelte, folgte seinem Blick. „Verderben Sie Ihr bitte nicht den Abend mit Ihrer Traurigkeit“, bat sie.

Nur mit Mühe brachte er wieder ein Lächeln zustande und winkte zurück. „Besser?“, fragte er.

„Viel besser.“

Devon kam mit einem Teller voll Grillhähnchen, Kartoffelund Krautsalat zurück. „Was essen Esel?“ Sie sah aus, als wollte sie Spud jeden Moment ihren eigenen Teller anbieten.

„Dasselbe wie Pferde“, antwortete Keegan und riss seinen Blick von Molly los. „Gras. Heu. Hafer.“

„Warum darf niemand mehr auf ihm reiten?“

„Seine Jahrmarktkarriere ist vorbei. Er kommt mit uns nach Hause.“

Devons Gesicht leuchtete. „Echt? Wir behalten ihn?“

„Ja“, entgegnete Keegan in dem Moment, in dem ein Dröhnen die Luft erfüllte. Ein schlanker Jet mit dem McKettrickCo-Logo flog über ihre Köpfe.

„Sie sind zurück!“, schrie Devon. „Jesse und Cheyenne sind aus den Flitterwochen zurück.“

„Kann sein.“

„Was meinst du mit ‚kann sein‘? Wer sollte denn sonst darin sitzen?“

Zum Beispiel berühmte Countrysänger oder eine texanische Abordnung von McKettrickCo, die partout die Firma verkaufen wollte, dachte Keegan. Insofern hoffte er inständig, dass es sich tatsächlich um Jesse handelte.

„Dad?“, hakte Devon besorgt nach.

„Lass uns einen Platz suchen, wo wir Spud lassen können.“ Er versuchte zu lächeln. „Ich hätte gern ein kaltes Bier und etwas zu essen.“

„Gute Idee.“ Devon klang erleichtert.

Sie stellten Spud im Kirchhof auf der anderen Straßenseite ab. Als der Esel umgehend begann, die Petunien zu verspeisen, nahm Keegan sich vor, dem Pastor am nächsten Tag einen Scheck zu schicken.

Jesse und Cheyenne waren tatsächlich zurück. Vor Begeisterung kreischten Devon, Rianna und Maeve auf, rannten los und rissen Jesse beinahe von den Füßen.

Jesse konnte gut mit Frauen umgehen, keine Frage. Mit großen, mit kleinen, mit alten und jungen und was es sonst noch alles gab. Alle Frauen beteten ihn an.

Keegan begrüßte Cheyenne mit einem Kuss auf die Wange und Jesse mit einer kumpelhaften Umarmung.

„Ich habe von Psyche gehört“, sagte Jesse leise. „Tut mir leid, Keegan.“

„Wer hat dir davon erzählt?“

„Myrna.“

Myrna Terp war die Büroleiterin der Indian-Rock-Filiale von McKettrickCo, und sie wusste mehr über andere Leute als ein durchschnittlicher CIA-Agent.

Kurz darauf fuhr Rance mit seinem Truck vor. Er sprang heraus und schlug Jesse auf die Schulter. „Wie waren die Flitterwochen?“

Jesse grinste nur. Dieses Grinsen sagte alles. Lachend verpasste Rance ihm einen weiteren Schlag. „Wo ist der verdammte Esel?“, erkundigte er sich dann.

„Im Kirchhof. Da verspeist er gerade die Petunien“, antwortete Keegan.

„Was für ein Esel?“, fragte Jesse verwirrt.

„Keegan will eine Zucht starten. Er wird bestimmt sehr erfolgreich im Hängeohren-Geschäft.“

Kopfschüttelnd marschierte Keegan auf die Kirche zu.

„Ich helfe dir.“ Jesse folgte ihm.

„Du bist doch gerade erst aus den Flitterwochen zurück.“ Keegan ging etwas schneller. „Solltest du nicht bei der frischgebackenen Braut bleiben?“

Aber Jesse ließ sich nicht abschütteln. „Wie lange kann es dauern, einen Esel in einen Pferdeanhänger zu laden?“



  4. KAPITEL

„Du und Molly, ihr gebt ein sehr schönes Paar ab“, bemerkte Psyche.

Da er Psyche sein ganzes Leben kannte, wusste er sofort, worauf sie hinauswollte. „Keine Chance. Vergiss es“, knurrte er.

„Was soll ich vergessen?“, fragte sie unschuldig.

„Du weißt verdammt gut, was.“

Sie lachte. „Okay, ich finde die Idee einfach schön, dass ihr euch ineinander verliebt und heiratet. Lucas hätte dann eine richtige Familie – und er wäre ein McKettrick. Ich kann mir richtig gut vorstellen, wie ihr alle zusammen von einer Weihnachtskarte strahlt … wir wünschen frohe Festtage.“

„Lucas kann auch ohne sie ein McKettrick werden. Du musst mich ihn nur adoptieren lassen und nicht Molly.“

„Aber es wäre viel einfacher, wenn du Molly heiraten würdest und ihr ihn dann zusammen adoptiert.“

„Ich hatte schon einmal eine Frau, die mich hintergangen hat. Ich brauche keine zweite.“

„Ich fand schon immer, dass Shelley ein echtes Miststück ist“, meinte sie. „Ehrlich, ich habe mich oft gefragt, was du in ihr siehst.“

„Das gleiche habe ich mich gefragt, wenn ich an dich und Thayer gedacht habe“, entgegnete Keegan mit einem bitteren Lachen.

„Die beiden hatten eine Affäre, wusstest du das?“, fragte Psyche. „Thayer und Shelley. Als sie auf dem College waren. Ich glaube, es war eine ziemlich leidenschaftliche Geschichte.“

Keegan wusste davon. Nicht zuletzt wegen dieser Affäre hatte er Psyches Mann nie leiden können. „Ja. Ich weiß. Und es hätte uns beiden eine Menge Ärger erspart, wenn sie geheiratet und uns in Ruhe gelassen hätten.“

In diesem Augenblick kam Jesse mit Cheyenne zu ihnen.

Keegan stand auf. Jesse stellte die beiden Frauen einander vor.

Nachdem sie und Psyche ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten und Jesse mit Psyche plauderte, als ob alles ganz normal wäre, zog Cheyenne Keegan zur Seite. „Bist du bereit für die Konferenz am Montagmorgen?“, fragte sie.

„Was für eine Konferenz?“ Er hatte sein Handy im Auto gelassen und heute noch nicht im Büro angerufen.

„Eve und Meg kommen aus San Antonio“, murmelte Cheyenne. Eve McKettrick war die Mutter von Meg und Sierra und außerdem Präsidentin und Geschäftsführerin von McKettrick-Co. „Außerdem kommt der gesamte Vorstand. Das war’s dann, Keegan. Es soll eine endgültige Abstimmung über den Börsengang geben.“

Keegan fluchte leise. „Was wird dann aus deiner Stelle?“, fragte er.

„Mach dir keine Gedanken um mich. Vielleicht behalte ich sie ja sogar, oder ich mache mich selbstständig. Sorgen mache ich mir eher um dich.“

„Hat Jesse gesagt, wofür er stimmen will?“

„Darüber musst du selbst mit ihm sprechen.“

Alarmiert starrte er sie an, sah dann in Jesses Richtung, und im selben Moment wusste er Bescheid. „Verdammt“, keuchte er.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Psyche.

„Alles in Ordnung.“ Während er antwortete, starrte Keegan Jesse böse an.

„Kommst du am Montag, um die Papier zu unterschreiben?“, unterbrach Psyche sein Starren.

„Natürlich“, versprach Keegan. Dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.

Molly stand mit dem Rücken an einem Baum und hielt einen Finger ins Ohr. Sie telefonierte – was bei all dem Trubel um sie herum nicht leicht war.

„Denby, hören Sie …“

„Ich will einen neuen Agenten!“, schrie Denby Godridge. Es quälte ihn maßlos, dass sein letzter Roman es nicht auf die Bestsellerliste geschafft hatte. Molly hatte das Manuskript für eine Menge Geld und vor allem wegen des in den 70er Jahren gewonnenen Pulitzerpreises an einen Verlag verkauft. Dieser war genauso enttäuscht über den ausbleibenden Erfolg wie der Autor.

„Denby, bitte …“

„Sie sind gefeuert, Molly!“ Denby hängte ein.

Molly kämpfte gegen die Tränen.

„Ist Ihr Liebhaber es leid, auf seine Kohle zu warten?“ Diese Stimme kannte sie leider nur allzu gut.

Vor ihr stand Keegan, die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans, das Haar zerzaust, als ob er es sich gerauft hätte. Hinter ihm blinkten die rosa, grünen und blauen Lichter des Riesenrads.

Sie steckte das Handy in die Tasche, ging zu ihm, zog ihren Lieblingsstrohhut vom Kopf und schlug ihm damit gegen den Bauch. „Wissen Sie was, Mr. Klugscheißer Keegan McKettrick? Ich habe genug von Ihren höhnischen Bemerkungen und schmutzigen Unterstellungen!“

Als ihn ihr Hut traf, riss er die Augen auf. Es waren die erstaunlichsten blauen Augen, die Molly je gesehen hatte. Blau wie seine Jeans.

Und dann begann er überraschenderweise zu lachen.

„Sind Sie betrunken?“, fragte sie.

„Nein. Aber ich wünschte, ich wäre es.“ Er schwieg einen Moment. „Wer hat Sie zum Weinen gebracht, Molly Shields?“

Die Frage ließ sie zurückweichen. Dabei sah sie, dass die Blume von ihrem Hut gefallen war, und bückte sich nach ihr. Leider tat Keegan genau das gleiche, und ihre Köpfe knallten zusammen.

„Au!“, beschwerte Keegan sich und drückte eine Hand an den Kopf, während er sich aufrichtete.

„Wer hat Sie zum Weinen gebracht?“, fragte er erneut.

Seufzend versuchte sie, die Blume wieder an ihrem Hut zu befestigen. „Das war nichts. Ich hatte nur in letzter Zeit einige Hochs und Tiefs.“

„Geht uns das nicht allen so?“, murmelte Keegan.

„Vor allem Psyche.“ Sie gab auf und verstaute die Blume in den Untiefen ihrer Handtasche, wo zuvor schon bereits das Handy verschwunden war. Eine kleine Brise ließ sie erschauern.

„Kalt?“, fragte Keegan.

„Mir geht’s gut.“

„Sie sehen aus wie jemand, der einen guten Witz vertragen könnte.“

Sie sah ihn an. „Und?“

„Psyche findet, Sie und ich sollten heiraten und Lucas gemeinsam adoptieren. Ist das nicht verrückt?“

„Ziemlich verrückt“, entgegnete Molly schnell. Warum tat es dann so weh, dass er die Vorstellung, sie zu heiraten, so wahnsinnig witzig fand?

Auf einmal sah er sie todernst an. Molly fragte sich, ob ihr Mund mit Grillsoße verschmiert war. Während sie noch darüber nachdachte, überraschte Keegan sie mit einem Kuss.

Ein Schauer fuhr durch ihren Körper.

Einen Moment verharrten seine Lippen auf ihren.

Dann trat Molly fassungslos zurück.

„Tut mir leid“, keuchte Keegan.

„Sie haben wirklich ein Talent, das Falsche zu sagen, wissen Sie das?“

Er schnitt eine Grimasse. „Das höre ich nicht zum ersten Mal.“

Wieder zitterte Molly. Falls er es bemerken sollte, würde sie es einfach auf die kühle Abendluft schieben. „Tun wir einfach so, als wäre das nicht passiert“, schlug sie leichthin vor.

„Das können Sie ja ganz gut, nicht wahr?“

Vor fünf Sekunden erst hatte dieser Mann sie geküsst. Sanft. Zärtlich. Und jetzt hackte er schon wieder auf ihr herum.

„Was kann ich ganz gut?“

„So tun, als ob nichts passiert wäre. Wie bei Ihrer Affäre mit Thayer Ryan zum Beispiel.“

„Ich tue nicht so, als ob ich keine Affäre mit Thayer Ryan gehabt hätte!“

„Das tun Sie allerdings. Entweder das oder Sie haben überhaupt kein Gewissen. Molly, wie können Sie nur? Wie können Sie in das Haus der anderen Frau kommen und ihr Kind aufziehen, als ob nichts geschehen wäre?“

Bei seinen Worten stockte ihr der Atem.

„Nun?“, drängte Keegan. Jetzt blickten die blauen Augen gnadenlos und kälter als ein Januarwind.

Molly schluckte, fest entschlossen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Indian Rock war eine Kleinstadt. Hier wollte sie mit Lucas leben, da war es nicht sinnvoll, vor allen Leuten einen lautstarken Streit mit Keegan McKettrick auszutragen. „Nun hören Sie mal gut zu, Sie hohlköpfiger, arroganter Mistkerl“; sagte sie mit süßlicher Stimme. „Ich erkläre es Ihnen ein letztes Mal. Ich bin gekommen, weil Psyche mich darum gebeten hat. Weil …“ Weil Lucas mein Sohn ist und ich ihn so sehr vermisst habe, dass ich mich wie ein Baby auf dem Boden zusammengerollte und mir die Augen aus dem Kopf geheult habe.

Keegan sagte nichts.

Es war schon nach Mitternacht, als Molly Lucas seinen Schlafanzug anzog und ihn ins Bett brachte.

„Ist er nicht schön?“ Unbemerkt von den beiden hatte Psyche das Zimmer betreten.

„Das ist er“, wisperte Molly zurück.

Psyche durchquerte das Zimmer und berührte Lucas’ verschwitzte Locken mit einer zitternden Hand. Ihre Augen schimmerten in dem dämmrigen Licht. „Mein Gott“, murmelte sie. „Was würde ich dafür geben, ihn aufwachsen zu sehen.

Am liebsten hätte Molly tröstend einen Arm um sie gelegt. Doch schließlich war Psyche die Ehefrau, die Molly hintergangen hatte.

„Lassen Sie uns hinuntergehen“, bat Psyche sehr leise, während sie Lucas zudeckte. „Ich könnte jetzt wirklich ein Glas Wein vertragen.“

„Ich auch.“

Schweigend fuhren sie mit dem Aufzug nach unten. Die Küche war dunkel und auffällig leer ohne Florence, die hier sonst Kartoffeln schälte, Milch für Lucas aufwärmte oder vor sich hin murrte, während sie ihren Lieblingssendungen im Radio lauschte.

Psyche nahm eine Flasche Rotwein und zwei Gläser aus dem Schrank. Dann sank sie erschöpft auf einen Stuhl. Molly öffnete die Flasche und schenkte den Wein ein.

„Es ist schwer zu sterben“, sagte Psyche.

„Ich vermute, Sie haben alle Behandlungsmöglichkeiten ausprobiert“, erwiderte Molly, nachdem sie einmal schwer geschluckt hatte. Das tat sie ziemlich oft, seit sie in Indian Rock war.

Müde hob Psyche ihr Glas. „Alle. Und glauben Sie mir, die Behandlungen sind schlimmer als die Krankheit selbst.“

Beide tranken einen Schluck Wein. Dann bemerkte Psyche wie aus heiterem Himmel: „Keegan ist ein guter Mann, Molly.“

„Er ist ein … ach, es spielt keine Rolle, was er ist.“

„Ich kenne ihn seit dem Kindergarten. Er hat mich immer beschützt. Das ist eines seiner Probleme, wissen Sie. In gewisser Weise ist er ein Mann aus dem Wilden Westen, gefangen in der heutigen Zeit.“

„Ich habe seinen Jaguar gesehen“, widersprach Molly ruhig. „Er trägt sehr teure Klamotten. Ich kann da keinen Zusammenhang zum Wilden Westen herstellen.“

Psyche seufzte. „Warten Sie, bis Sie ihn auf einem Pferd sehen.“

Den Anblick konnte Molly sich lebhaft vorstellen. Und wieder verspürte sie einen kleinen Stich.

„Sie könnten ihn heiraten“, schlug Psyche ganz unvermittelt vor.

Molly verschluckte sich beinahe an ihrem Wein. Sie rang noch immer nach Luft, als Psyche unbeirrt sagte: „Ich wette, der Sex mit ihm ist gigantisch.“

Sex mit Keegan McKettrick.

Denk gar nicht erst darüber nach.

„Wohlgemerkt, ich kann nur raten. Keegan und ich haben nie miteinander geschlafen. Zu schade.“

Bitte, flehte Molly stumm, bitte frag mich nicht, wie es mit mir und Thayer im Bett war.

„Ehrlich gesagt“, gestand Psyche „fand ich Thayer nicht gerade großartig im Bett.“

Da füllte Molly ihren Mund so voller Wein, dass ihre Wangen sich ausbeulten. In der nächsten Sekunde rannte sie zum Spülbecken und spuckte den Wein aus, so sehr musste sie lachen.

Lachen.

Sie hielt sich am Spülbecken fest, den Rücken Psyche zugewandt, und ihre Schultern bebten.

„Was ist mit Ihnen, Molly?“

Molly drehte sich zu der Frau um, mit deren Mann sie – wie Keegan es ausdrückte – gebumst hatte. Ihre Wangen brannten, ihre Augen tränten.

„Guter Gott“, rief Psyche. „Weinen Sie?“

„Nein“, stieß Molly hervor „Ich lache.

„Wieso?“

„Weil dieses Gespräch so bizarr ist und weil Sie so recht haben.“

„Was Thayer betrifft?“

Molly nickte.

Da brach auch Psyche in schallendes Gelächter aus. Sie hielt sich die Seite und prustete, bis Florence in einem rosafarbenen Chenillemorgenmantel und mit finsterem Blick in die Küche trat.

„Wissen Sie beide eigentlich, wie spät es ist?“ Ihr klebte eines dieser blauen kleinen Pflaster auf der Nase, was die allgemeine Heiterkeit nur erhöhte.

„Es ist höchste Zeit zu lachen“, sagte Psyche, nachdem sie sich ein wenig erholt hatte.

Florence’ Gesicht sah etwas freundlicher aus.

„Und zu lachen, zu lachen, zu lachen“, fügte Psyche hinzu. Plötzlich lag ein leicht panischer Klang in ihrer Stimme.

Und dann begann sie zu weinen.

In Windeseile lief Florence zu ihr, zog sich einen Stuhl heran und nahm sie in die Arme. „Schon gut, Baby.“ Sie wiegte sie sanft. „Lassen Sie nur alle Tränen raus. Gott weiß, Sie haben das Recht dazu.“

Molly rührte sich nicht von der Stelle. Über Psyches Kopf hinweg fing sie den Blick von Florence auf, und was sie darin entdeckte, ließ Keegan McKettricks Verachtung für sie geradezu verblassen.

„Ich denke, ich gehe ins Bett“, sage sie. Als ob es irgendjemanden kümmern würde, ob sie ins Bett ging oder sich aus dem Fenster stürzte.

„Tun Sie das“, sagte Florence.

„Ich könnte Psyche hinaufhelfen …“

„Ich kümmere mich um Psyche“, unterbrach Florence sie.

Und Molly floh aus der Küche. Unruhig wie ein Tiger im Käfig lief Molly im Zimmer auf und ab, bis sie hörte, wie der Aufzug nach oben ratterte. Als sie den Kopf aus der Tür steckte, überraschte es sie, Florence allein zu sehen.

„Sie ist in einem schlechten Zustand und hat schreckliche Schmerzen. Sie müssen sie in die Klinik bringen. Ich habe ihren Arzt schon angerufen, er wird Sie dort treffen.“

Molly zögerte keine Sekunde. Sie stürzte zum Kleiderschrank, streifte Jeans und ein Tanktop über, schlüpfte in ein Paar Sandalen und schnappte sich ihre Handtasche.

„Sehen Sie nach Lucas?“, fragte sie, als sie wieder in den Flur kam.

„Selbstverständlich“, entgegnete Florence eisig. „Sie können meinen Wagen nehmen. Und rufen Sie an, sobald Sie etwas wissen. Umgehend.“

„Das werde ich“, versprach Molly. Nach einem letzten Blick auf Lucas rannte sie zum Fahrstuhl und hätte Florence, die mitfahren wollte, beinahe die Tür vor der Nase zugeknallt.

Psyche saß zusammengekauert und stöhnend in der Küche. Erst jetzt fiel Molly ein, dass sie nicht wusste, wo das Krankenhaus war. Florence erklärte ihr den Weg, dann führten sie Psyche gemeinsam in die Garage. Hätte Florence nicht das Tor geöffnet, wäre Molly vermutlich einfach mit dem Wagen hindurchgedonnert.

„Es tut so weh“, ächzte Psyche. „Oh, mein Gott, es tut so weh …“

Mollys Herz zog sich zusammen. „Halten Sie durch“, rief sie, als sie rückwärts auf die Straße schoss.

„Was, wenn es das ist?“, stammelte Psyche. „Ich konnte mich nicht einmal von Lucas verabschieden.“

„Das dürfen Sie nicht einmal denken“, erklärte Molly bestimmt, während sie das Lenkrad herumriss. „Gibt es in diesem blöden Kaff eigentlich keinen Rettungswagen?“

Trotz der Schmerzen lachte Psyche. „Der müsste aus Flagstaff kommen.“ Dann beugte sie sich wieder vor. Ihr Schrei ließ Molly das Blut in den Adern gefrieren.

Als sie mit quietschenden Reifen vor dem Krankenhaus anhielt, wurden sie bereits von zwei Krankenschwestern und einem uralten Arzt erwartet.

Der Arzt hatte graues Haar, sein Gesicht wirkte freundlich. Mit überraschender Kraft hob er Psyche allein aus dem Wagen und legte sie auf die bereitgestellte Trage.

Molly blieb wie angewurzelt vor dem Krankenhaus stehen. Sie konnte sich mit einem Mal nicht mehr rühren. So stand sie auch noch Minuten später, als ein schwarzer Jaguar an ihr vorbeiraste, nah genug, um ihr fast die Zehen abzufahren.

Keegan sprang heraus. „Was ist passiert?“, fragte er in einem Ton, als ob sie Psyche Gift unter das Essen gemischt hätte.

Florence musste ihn angerufen haben.

„Sie ist … Psyche hat starke Schmerzen. Sehr starke Schmerzen.“

„Und Sie stehen hier draußen rum, weil?“

Ein unbändige und tobende Wut ergriff sie, gemischt mit etwas anderem, einem Gefühl, das sie nicht genau benennen, geschweige denn analysieren wollte. „Nun, weil das heute eine so schöne Nacht ist!“, schrie sie und breitete die Arme aus.

„Ach, halten Sie die Klappe.“ Keegan lief auf den Eingang zu.

Nur mit Mühe konnte Molly mit ihm Schritt halten. „Wenn sie nun stirbt?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

Hinter der verglasten Doppeltür blieb Keegan stehen und starrte sie mit gerunzelter Stirn an. „Spielen Sie kein Theater. Psyche ist unheilbar krank. Es dürfte für Sie nicht überraschend kommen.“

„Warum müssen Sie nur so ein Arsch sein?“, flüsterte Molly, die nicht einmal mehr versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

Irgendwo im Gebäude hörte man Psyche schreien.

Keegan stürzte in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Molly lief auf und ab. Die Frau am Empfang sah sie missbilligend an. Trotzdem eilte Molly auf sie zu. „Bitte sagen Sie mir, wie es Psyche geht.“

„Sie hat Krebs im Endstadium“, entgegnete die Frau.

„Vielen Dank für diese Neuigkeit. Ich habe sie gerade schreien gehört. Ich möchte verdammt noch mal wissen, was da hinten vor sich geht.“

„Gehören Sie zur Familie?“

„Nein, ich bin … eine Freundin.“

„Dann kann ich Ihnen ohne die Genehmigung von Mrs. Ryan keine Auskunft geben.“

„Keegan McKettrick ist bei ihr. Wie kommt es, dass er keine Genehmigung braucht?“

„Weil er Keegan McKettrick ist.“

Molly holte tief Luft, atmete langsam aus und dann wieder ein. „Gut, lassen Sie uns noch mal von vorn beginnen, ja?“

„Schön“, entgegnete die Frau gelassen.

„Da wartet eine Frau in Psyches Haus darauf zu erfahren, wie es ihr geht. Ich muss ihr wenigstens irgendetwas sagen.“

„Handelt es sich dabei um Florence?“

„Richtig.“

„Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.“

„Das wäre fantastisch.“

Die Frau verschwand in den hinteren Räumen. Einige Minuten später eilte ein gut aussehender blonder Mann ins Krankenhaus. Er sah genauso verschlafen aus wie Keegan zuvor.

Die Rezeptionistin kam zurück. „Der Doktor hat den Notarztwagen gerufen“, erklärte sie Molly und dem blonden Mann. „Sie wird nach Flagstaff gebracht.“

„Himmel“, murmelte der blonde Mann.

Und dann lief er in dieselbe Richtung wie Keegan.

„Ich vermute, er ist auch ein McKettrick.“ Molly angelte ihr Handy aus der Tasche.

„Da vermuten Sie richtig.“

Sie wählte Psyches Nummer. Florence antwortete beim ersten Klingeln.

„Sagen Sie mir, wie es meinem Baby geht“, rief sie angsterfüllt.

„Sie wird nach Flagstaff gebracht.“

„Gütiger Herr im Himmel“, stöhnte Florence.

Keegan stürmte in die Halle. Der blonde Mann folgte ihm. Dann stürzten beide hintereinander ins Freie.

„Verdammt“, schimpfte die Rezeptionistin. „Wenn die beiden anfangen, sich zu prügeln, werden wir mindestens eine Woche brauchen, um sie wieder zusammenzuflicken.“

„Molly?“, hörte sie Florence’ Stimme.

„Ich halte Sie auf dem Laufenden.“ Damit legte sie auf.

Die Rezeptionistin lief an ihr vorbei. „Keegan!“, schrie sie. „Jesse! Benehmt euch, oder ich rufe Wyatt Terp, das schwöre ich! Dann landet ihr beide im Kittchen!“
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Jesse, dessen Brust sich heftig unter seinem weißen T-Shirt hob und senkte, warf Keegan ein Grinsen zu und lehnte sich gegen seinen Truck auf dem Krankenhausparkplatz. „Sie tut es wirklich, weißt du?“, rief er warnend. Er deutete mit dem Daumen auf Carrie Johnson, die Rezeptionistin vom Krankenhaus.

„Da hat er verdammt recht, ich tue es“, schwor Carrie. „Was ist überhaupt los mit euch beiden? Wir haben hier eine wirklich kranke Frau, und euch fällt nichts Besseres ein, als euch zu streiten wie früher auf der Highschool?“

Keegan errötete. Zumal er erst jetzt realisierte, dass Molly Shields die ganze Zeit im Hintergrund gestanden und zugesehen hatte, wie er einen Narren aus sich machte. Er schämte sich zutiefst – und hatte trotz allem noch immer Lust auf eine saftige Prügelei.

Dafür übernahm Jesse nun die Rolle des Diplomaten. Er hob beide Hände in einer beschwichtigenden Geste. „Sieh mal“, erklärte er Carrie, „Keegan ist einfach ein bisschen gestresst, das ist alles. Wir sind vernünftig, versprochen.“

„Wer’s glaubt, wird selig“, entgegnete Carrie. Aber sie wirkte nicht mehr ganz so verärgert. Das war der Zauber von Jesse McKettrick. „Wenn ich euretwegen noch einmal hier rauskommen muss, werdet ihr es bereuen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und spazierte wieder hinein.

Molly zögerte einen Moment, dann straffte sie die Schultern und marschierte auf die beiden Männer zu. In sicherer Entfernung blieb sie stehen und schwieg.

Nach wie vor war Keegan sich Mollys Gegenwart überdeutlich bewusst. Er hoffte, sie würde endlich verschwinden und wünschte zugleich, dass sie blieb, wo sie war. „Du kannst jetzt wieder nach Hause fahren“, erklärte er Jesse.

„Ich fahre nirgendwohin, bevor ich nicht weiß, wie es Psyche geht.“ Jesse lehnte sich wieder an seinen Truck, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Ich frage mich …“, begann Molly, brach aber gleich wieder ab.

„Was fragen Sie sich, Ms. Shields?“, zischte Keegan.

Jesse richtete sich ein wenig auf, er war schließlich ein Gentleman, aber gleichzeitig auch klug genug, um sich nicht einzumischen.

Molly reckte das Kinn. „Ich … ich frage mich, ob Sie mit Psyche nach Flagstaff fahren. Sie sollte jetzt nicht allein sein, aber Lucas und Florence sind zu Hause und ich sollte zu ihnen.“

Da stieß Jesse sich von seinem Auto ab. Nachdem er Keegan mit einem Blick zum Schweigen gebracht hatte, wandte er sich an Molly. „Gehen Sie nur. Florence und der Junge brauchen Sie vielleicht. Keegan und ich werden hinter dem Notarztwagen herfahren. Wenn irgendetwas geschieht, lassen wir es Sie sofort wissen.“

Beschämt bemerkte Keegan, dass Mollys Augen sich mit Tränen füllten. „Danke“, sagte sie zu Jesse.

Bevor sie ging, warf sie Keegan einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, dann stieg sie in Florence’ alten Wagen und fuhr davon.

„Du bist wirklich ein mieser Kerl, weißt du das?“, fuhr Jesse ihn an, während er Molly hinterhersah.

„Heirate sie.“

Keegan, der die Nacht in einem Stuhl neben Psyches Bett verbracht hatte, setzte sich gerade auf und blinzelte.

Psyche betrachtete ihn, sie war so weiß wie die Bettwäsche. Die Beatmungsmaschine machte merkwürdige Geräusche, verschiedene Monitore piepten.

Er rang sich ein Lächeln ab. „Ich hätte schwören können, dass du gesagt hast …“

„Heirate sie“, widerholte Psyche.

„Nein“, stieß Keegan hervor, nachdem er eine Weile vergeblich nach einem höflicheren Wort gesucht hatte.

„Nicht einmal, wenn es mein letzter Wunsch ist?“

„Komm schon, Psyche, das ist nicht fair.“

„Warum sollte ich fair sein? Ich liege im Sterben.“ Sie ergriff seine Hand und drückte sie überraschend fest. „Ich bin nicht mehr lange da, Keeg“, flüsterte sie. „Es geht um die Zukunft meines Sohnes. Lucas braucht eine Mutter und einen Vater.“

„Ich liebe sie nicht“, behauptete Keegan, überzeugt, das Thema damit zu beenden. Er hätte es besser wissen müssen. Schließlich sprach er mit einer ganz besonderen Spezies. Mit einer Frau.

„Ich habe dich noch nie zuvor so aufgewühlt erlebt.“ Psyche schwieg, dann lächelte sie wehmütig. „Wenn es um Molly geht, weißt du nicht, ob du wegrennen oder sie um den Verstand küssen sollst.“

Genau in diesem Moment trat Jesse mit einem Pappbecher Kaffee ein. Er sah in etwa so schlecht aus, wie Keegan sich fühlte. „So ungern ich dieses faszinierende Gespräch auch unterbreche“, verkündete er leichthin, „aber Florence und Molly sind hier. Sie haben Lucas mitgebracht.“

Psyches Gesicht erhellte sich, sie warf Keegan einen flehenden Blick zu.

Sekunden später trat Molly ein, mit Lucas auf dem Arm. Florence folgte ihr.

„Mein Baby“, wisperte Psyche und streckte die Arme nach Lucas aus. Keegan musste den Blick abwenden.

„Besorgen wir dir auch einen Kaffee“, meinte Jesse und dirigierte ihn hinaus auf den Flur Richtung Aufzug.

Neben der Apotheke gab es ein Café. Keegan bestellte einen Becher Kaffee, dann setzten sie sich in die Sonne vor einen kleinen Springbrunnen. Abgesehen von einem runzeligen alten Mann in einem Rollstuhl, der eine gefaltete Zeitung umklammerte und mit einem unsichtbaren Begleiter sprach, waren sie allein.

„Rede mit mir, Keeg“, forderte Jesse Keegan nach langem Schweigen auf.

„Wenn du es unbedingt willst. Cheyenne hat mir gesagt, wie du dich morgen bei der Konferenz entscheiden willst. Du wirst für den Verkauf stimmen. Besten Dank auch.“

„Jetzt weiß ich wenigstens, was in dich gefahren ist.“ Jesse nippte an seinem Kaffee.

„Du hättest es wenigstens erwähnen können.“

„Ich fand nicht, dass die Feier zum Unabhängigkeitstag der richtige Ort für so ein Gespräch ist.“ Jesse betrachtete ihn nachdenklich. „Aber zumindest kapiere ich jetzt, warum du dich gestern Nacht mit mir prügeln wolltest.“

„Was hast du denn gedacht, worum es geht?“

Jesse hob eine Schulter. „Um Psyche“, sagte er.

Keegan fiel ein wenig in sich zusammen. „Um Psyche?“

Ohne ein weiteres Wort trank Jesse seinen Kaffee aus und warf den Becher in einen Mülleimer. „Ich fahre zurück zur Ranch. Kommst du mit? Ich kann dich zu deinem Wagen bringen. Aber bestimmt nehmen dich auch Molly und Florence mit, wenn du noch länger bleiben möchtest.“

„Einen Teufel werde ich tun“, brummte Keegan. Devon war noch immer bei Rance und suchte die Straße nach seinem Auto ab. Er musste zurück.

„Warum hasst du sie so sehr?“

„Das habe ich dir bereits erklärt.“

Die Zeitung rutschte vom Schoß des alten Mannes. Jesse hob sie auf und reichte sie ihm.

„Rance hast du es erklärt“, widersprach Jesse. „Und Rance hat mir davon erzählt.“

„Na, damit ist deine Frage beantwortet. Und ich hasse sie nicht. Aber ich traue ihr auch nicht.“

Lässig schaukelte Jesse auf den abgelaufenen Absätzen seiner Cowboystiefel. „Scheint, als ob die Geschichte mit Shelley dir ganz schön zugesetzt hätte.“

„Na wunderbar – noch mehr Cowboy-Psychologie, bitte.“

„Stets zu Diensten. Hier meine Diagnose: Du benimmst dich wie ein selbstgerechter Mistkerl, Keeg. Psyche hat recht, du weißt nicht, ob du mit Molly ins Bett gehen oder so schnell wie möglich abhauen sollst.“ Er grinste. „Das Gefühl kenne ich.“

Wütend warf Keegan den Rest seines Kaffees samt Becher in den Müll. „Das ist nicht wie bei dir und Cheyenne“, beteuerte er.

„Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.“ Wieder rutschte die Zeitung auf den Boden, und wieder hob Jesse sie auf. „Niemand hat mich jemals dermaßen wütend gemacht wie Cheyenne. Stell dir meine Überraschung vor, als ich festgestellt habe, dass es sich einfach um pure Leidenschaft handelte.“

„Na so was“, entgegnete Keegan trocken.

„Ich hole den Truck“, sagte Jesse. „Wenn du mit mir fahren willst, solltest du dich von Psyche verabschieden.“

„Nein“, verkündete Molly rundheraus, aber so leise, dass Florence sie im Badezimmer nicht hören konnte. Lucas lag an Psyche geschmiegt im Bett. Mollys zerriss es fast das Herz zu sehen, wie er sich an seiner Adoptivmutter festhielt – fast als wüsste er, dass sie nicht mehr lange da sein würde. „Ich werde Keegan McKettrick nicht heiraten.“

Psyche streichelte zärtlich über Lucas’ Kopf. „Ich könnte das zur Bedingung für eine Adoption machen“, erwiderte sie. Molly gefror das Blut in den Adern.

„Selbst wenn ich diesen jähzornigen Mr. McKettrick zum Mann haben wollte“, entgegnete Molly hastig, „was nicht der Fall ist – nur damit wir uns richtig verstehen –, würde er vermutlich lieber vom Blitz getroffen werden.“

„Stimmt ungefähr“, bemerkte Keegan von der Tür aus.

Sprachlos starrte Molly ihn an. In diesem Moment trat Florence aus dem Badezimmer. Keegan kam zu Psyches Bett und strich ihr und Lucas kurz über die Wange. „Ich muss zurück nach Triple M. Devon wartet auf mich.“ Über Molly hinweg sah er zu Florence. „Rufen Sie mich an, wenn sich etwas verändert?“

„Geh nur“, beruhigte ihn Psyche. „Noch sterbe ich nicht. Du hast gehört, was die Ärzte heute Morgen gesagt haben. Meine Medikamente müssen nur neu eingestellt werden. Wahrscheinlich kann ich morgen schon wieder nach Hause.“

Bedrückt ging Molly zum Fenster und legte die Stirn an die Fensterscheibe. Tiefe Trauer um eine Frau, die sie kaum kannte, erfasste sie. Als sie eine Hand auf der Schulter spürte, versteifte sie, weil sie glaubte, dass es Keegan war. Seltsamerweise enttäuschte es sie, an seiner Stelle Florence zu sehen.

„Bringen Sie Lucas nach unten?“, bat die Haushälterin. „Psyche ist völlig am Ende. Sie muss sich ausruhen.“

Sie nickte und nahm Lucas vorsichtig aus Psyches Armen. Auf dem Weg ins Krankenhaus war ihr ein kleiner Innenhof mit Blumen und einem Springbrunnen aufgefallen. Eine Oase und Zufluchtsstätte. Dort wollte sie auf Florence warten.

Doch kaum hatte sie sich auf eine Bank in den Schatten gesetzt, da tauchte Keegan auf. Sein Gesichtsausdruck verriet mehr als deutlich, dass er nicht damit gerechnet hatte, sie hier zu finden.

„Ich bin auf der Suche nach Jesse“, erklärte er.

„Er ist nicht hier“, entgegnete sie knapp.

Wenn er auch nur einen Rest von Anstand besaß, würde er sie allein lassen. Aber nein.

„Morgen unterschreibe ich die Dokumente.“

„Wenn ich einen Schnurrbart hätte“, antwortete sie beißend, „würde ich jetzt dessen Spitzen zwirbeln wie diese Bösewichte in den Comics es immer tun.“

Dann versetzte er ihr einen Schock, indem er lächelte statt eine weitere Spitze gegen sie abzufeuern. Erdplatten schienen sich zu verschieben, wodurch tiefe Risse entstanden, die Dampf und Feuer spuckten.

„Psyche ist noch immer auf diesem Hochzeits-Trip“, sagte er.

„Vielleicht liegt das ja an den Medikamenten.“

Sein Lachen war schön, erotisch und verwirrend. Sie sah sich nackt mit diesem Mann im Bett, verschwitzt und glühend vor Leidenschaft, und stellte sich vor, wie ihr Körper sich ihm entgegenbäumte, um ihn in sich aufzunehmen.

Meine Güte, dachte sie. Was war nur mit ihr los? Schon zum zweiten Mal überfielen sie solche Fantasien, nur weil Keegan in ihrer Nähe war.

Diese Gedanken beschäftigten Molly so, dass sie nicht hörte, was er als Nächstes sagte. Nur für den Fall, dass es sich um etwas gehandelt hatte, worauf sie gewohnt heftig reagieren musste, fragte sie: „Verzeihung, was sagten Sie?“

„Ich sagte, er sieht Ihnen ähnlich.“ Keegan deutete mit dem Kinn auf Lucas.

Molly fühlte sich durch diese Bemerkung eigentümlich angerührt. Sie drückte ihren Sohn ein wenig fester an sich. „Dafür sollte ich mich wohl bedanken. Müssen Sie nicht los?“

„Ich warte auf Jesse. Entweder ist er ohne mich gefahren, oder er hat seinen Truck am anderen Ende der Stadt geparkt.“

„Sie waren die ganze Nacht hier“, stellte Molly fest – unsicher, wie sie das finden sollte. Einerseits freute sie sich für Psyche. Darunter mischte sich aber auch so etwas wie Neid. Denn in ihrem Leben gab es niemanden, der so etwas für sie tun würde. Der in einem Stuhl neben ihrem Krankenbett schlafen würde, um auf sie aufzupassen.

Früher hätte ihr Dad das getan. Doch jetzt, wo er wieder trank, wohl eher nicht mehr.

„Das stimmt.“

„Jesse auch?“

„Jesse auch.“

Vor dem Krankenhaus hupte jemand.

„Jesse?“, fragte Molly.

„Jesse“, antwortete Keegan.

Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um.

„Molly?“

„Ja?“

„Vielleicht haben Sie recht. Dass wir miteinander auskommen müssen, meine ich – wegen Lucas.“

Und wieder spürte sie dieses inzwischen vertraute Prickeln hinter den Ohren. Ihr Hals zog sich zusammen.

„In Ordnung“, krächzte sie.

Erneutes Hupen, diesmal klang es drängender.

„Sie sollten besser gehen.“

Keegan nickte.

Kurz darauf hörte Molly eine Autotür zuknallen.

Zufrieden stand der Esel in der Box, die für ein etwa dreimal so großes Tier gebaut worden war, und mampfte seine Alfalfa-Sprossen. Offenbar gefiel es Spud auf Triple M, zumindest bis jetzt.

Devon hockte auf einem umgedrehten Eimer vor der Box und seufzte. „Er pupst ziemlich viel.“

Keegan lachte. „Stimmt. Wir sollten besser die Mistgabel und eine Schubkarre holen.“

„Du siehst echt müde aus, Dad“, sagte Devon ernsthaft. „Leg dich doch eine Weile hin. Das macht mir nichts aus.“

„Deine Mom kommt in ein paar Stunden, um dich abzuholen. Ich kann später noch schlafen.“

Mit hängenden Schultern sah Devon ihn an. „Ich würde gern bei dir bleiben. Für immer. Ich könnte im Haushalt helfen wie Rianna und Maeve. Ich würde Spud füttern und seinen Stall ausmisten.“

Tröstend legte Keegan eine Hand in Devons Nacken. Die Sonntagnachmittage waren immer besonders bittersüß. Er genoss jede Minute mit ihr, und doch war er sich ständig bewusst, dass ihre gemeinsame Zeit dem Ende zuging. Dass seine Tochter offenbar glaubte, sich ihren Unterhalt bei ihm verdienen zu müssen, machte die Sache nicht gerade vergnüglicher.

„Dev, es tut mir leid, dass ich diesmal so viel weg war.“ Eigentlich wollte er viel mehr sagen, fand aber die richtigen Worte nicht.

Sie sprang auf, stellte sich neben ihn und lehnte einen Kopf an seinen Arm. „Du kannst ja nichts dafür. Deine Freundin ist krank.“

Bevor Keegan etwas entgegnen konnte, hörte er einen Wagen die Auffahrt hinauffahren. Dann knallte eine Tür zu. Mit gerunzelter Stirn sah er auf die Uhr.

Devon drückte sich noch etwas fester an ihn. „Es ist noch zu früh für Mom“, protestierte sie.

„Könnte auch jemand anders sein“, behauptete er, wusste aber genauso gut wie seine Tochter, dass sie gleich Shelleys Lexus vor dem Stall entdecken würden. Der Klang des Motors war unverkennbar.

Keegan ging aus dem Stall. Draußen stakste Shelley auf hohen Absätzen über den gepflasterten Hof. Sie hatte das Haar aufgesteckt und trug einen grauen, maßgeschneiderten Hosenanzug. Nicht gerade ihre übliche Uniform für einen Besuch auf Triple M.

Als sie ihn sah, schenkte sie ihm ein gewinnendes Lächeln.

Zum hundertsten Mal fragte Keegan sich, was er je in ihr gesehen hatte. Warum war ihm nicht sofort aufgefallen, wie herzlos und berechnend sie war? Sex wäre eine einfache Erklärung gewesen. Doch um der Wahrheit die Ehre zu geben, war selbst der nicht besonders überzeugend gewesen.

„Du bist früh dran“, warf Keegan ihr vor.

Shelley strahlte ihn an und hob entschuldigend die Hände.

Was zum Teufel hatte sie im Sinn?

Keegan wartete.

Dann entdeckte Shelley Devon, die versuchte, sich hinter ihrem Vater zu verstecken. „Sag Rory Hallo, Sweetheart“, rief sie. „Ich muss ein paar Minuten mit deinem Dad reden.“

„Ich will aber nicht mit Rory sprechen.“

„Schon gut, Dev“, sagte Keegan. Zögernd überquerte Devon den Hof.

Nachdem Shelley beobachtet hatte, wie Devon im Wagen verschwand, wandte sie sich wieder Keegan zu und knipste ihr strahlendes Lächeln an wie ein Flutlicht.

„Rory hat mich mit Flugtickets nach Paris überrascht. Zu meinem Geburtstag“, erzählte sie.

„Wir haben das bereits diskutiert, Shelley“, erinnerte er sie. „Du wirst Devon nicht außerhalb des Landes bringen.“

Plötzlich senkte Shelley die Stimme zu einem ernsten, fast verzweifelten Flüstern. „Darüber will ich ja mit dir sprechen. Rory konnte nur zwei Tickets bekommen …“

„Okay“, sagte Keegan.

„Okay?“ Ihr schweinwerferartiges Lächeln erlosch, in ihrem Blick las Keegan gewaltsam unterdrückte Wut. Jeden Moment würde sie die Fassung verlieren. „Was genau meinst du damit?“

„Devon kann bei mir bleiben.“

„Du musst trotzdem Unterhalt zahlen.“

„Kein Problem.“

„Und du solltest auch besser nicht die Kreditkarte sperren lassen.“

„Ich käme niemals auf so eine Idee.“

„Von wegen. Ich tue dir einen großen Gefallen, Keegan, indem ich Devon bei dir lasse. Ich hätte sie auch zu meiner Mutter bringen können, verstehst du?“

„Deine Mutter lebt in Boise. Und vermutlich wollt ihr den Abendflieger nach Paris nehmen. Du hast gar nicht die Zeit, Devon zu deiner Mutter zu bringen.“

Vermutlich erzählte Rory Devon gerade von der Reise nach Paris, denn sie sprang vor Begeisterung auf und ab. Der Muskelmann stieg aus dem Wagen, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht in Keegans Richtung zu schauen, öffnete den Kofferraum, nahm zwei kleine Koffer heraus und stellte sie auf den Boden.

Nach einem letzten bitterbösen Blick in Keegans Richtung machte Shelley auf dem Absatz kehrt und wackelte auf Devon zu. Shelley umarmte Devon ein letzes Mal, dann stieg sie in den Lexus. Sie und Rory preschten davon und ließen das glückliche Kind in einer riesigen Staubwolke zurück. Grinsend ging Keegan zu seiner Tochter. Er nahm jeweils einen Koffer in die Hand und marschierte Richtung Haus.

Devon hüpfte hinter ihm her. „Darf ich über den Bach und Rianna und Maeve erzählen, dass ich hierbleibe?“, legte sie los. „Können wir heute Abend Hotdogs essen? Und wenn ich Spud jeden Tag füttere und seinen Stall ausmiste, bekomme ich dann mehr Taschengeld?“

Keegan lachte. „Ja, was die Hotdogs betrifft und das Taschengeld. Was die Überquerung des Baches betrifft, solltest du vorher besser anrufen.“

Mit einem Jubelschrei stürzte Devon ins Haus zum Telefon.

Müde bis auf die Knochen sah Keegan ihr hinterher. Er konnte kaum die Augen offenhalten, war aber glücklicher, als er es sich in den letzten Tagen je hätte vorstellen können. Natürlich, Psyche lag noch immer im Sterben. Auch McKettrickCo ging noch weiter den Bach runter, aber Devon blieb bei ihm, zumindest für eine Weile. Es geschahen doch noch Wunder.

Keegan dachte an den alten Angus McKettrick, der dieses Haus mit seinen eigenen Händen gebaut hatte. Hier in diesen Räumen hatte er seine drei Söhne und seine Tochter großgezogen. Auf dem alten Holzofen im Wohnzimmer, der heute nur noch dazu diente, an kalten Wintertagen eine heimelige Wärme zu verbreiten, hatten sie ihre Mahlzeiten zubereitet. Als Kind hatte Keegan manchmal die Ofentüren scheppern hören, obwohl er wusste, dass niemand unten war. Oder er hatte dem Klappern von Pferdehufen auf dem Hof gelauscht. Sein Vater erklärte ihm damals, dass es der alte Angus war, der mit seinen Söhnen um die Wette ritt.

„Du machst ihm Angst“, hatte seine Mutter protestiert.

Aber Keegan hatte niemals Angst gehabt. Ihm gefiel die Vorstellung, dieses schöne alte Haus mit denen zu teilen, die es erbaut und erhalten hatten.

Als hinter ihm eine Tür klapperte, verschluckte Keegan sich fast an dem Bier, das er sich gerade aus dem Kühlschrank geholt hatte. Er wirbelte herum. Was für ein Unsinn, ärgerte er sich. Natürlich war niemand da. Das Zufallen der Küchentür ließ ihn erneut zusammenfahren.

„Hast du noch ein Bier für mich?“, fragte Rance leise. Er hängte seinen Hut an einen Haken neben der Tür – so wie Generationen von McKettricks vor ihm.

Und Keegan, der sich gerade noch nach Gesellschaft gesehnt hatte, sah ihn misstrauisch an. Erst hatte Jesse ihn gestern nicht eine Sekunde im Krankenhaus aus den Augen gelassen, und jetzt kam Rance über den Bach geritten.

„Stehe ich unter Beobachtung, oder so etwas?“, fragte Keegan unfreundlich.

Grinsend ging Rance zum Kühlschrank, nahm sich selbst eine Flasche heraus und trank einen Schluck, bevor er antwortete. „Blödsinn“, sagte er, „dafür bist du nicht annähernd interessant genug.“

„Was hast du dann hier zu suchen?“

„Ich dachte einfach, ich komme mal vorbei und nerve dich ein bisschen.“ Er trank noch einen Schluck. „Das scheint mir gelungen zu sein.“

Keegan ging zu dem langen Tisch und setzte sich auf die Bank. „Mission erfüllt. Du kannst wieder gehen.“

In diesem Moment klingelte Rance’ Hemdtasche. So viel zu seinem neuen Cowboy-Image. Er verzog das Gesicht, meldete sich mit einem barschen Hallo und ließ Keegan nicht aus den Augen, während er zuhörte.

Derweil trank Keegan schweigend sein Bier.

„Ja“, sagte Rance dann. „Er ist hier.“ Dann hörte er weiter zu.

„Sieht beschissen aus, wenn du es genau wissen willst.“ Rance grinste, als er Keegans wütenden Blick sah. „Ich schätze, er hat vor, sich hoffnungslos zu betrinken.“

Da hielt Keegan es nicht länger aus. „Wenn du schon über mich sprichst, dann stell wenigstens auf Lautsprecher, damit ich mich verteidigen kann.“

Darauf zuckte Rance nur mit den Schultern, drückte den entsprechenden Knopf und legte das Handy auf den Tisch. „Du sprichst jetzt mit dem ganzen Raum“, erklärte er dem Anrufer.

„Ich freue mich immer über Publikum“, witzelte Jesse.

„Ihr zwei könnte aufhören, die Babysitter für mich zu spielen.“

Aber sein Cousin verschränkte nur die Finger auf der verkratzten alten Tischplatte und betrachtete Keegan feierlich. „Du solltest besser herkommen“, sagte er dann zu Jesse. „Wir müssen über die Abstimmung sprechen. Von Angesicht zu Angesicht.“

„Gib mir zwanzig Minuten“, sagte Jesse. „Seid ihr bei Keegan?“

„Hört mal, es gibt überhaupt keinen Grund …“, warf Keegan ein.

„Genau, sind wir“, antwortete Rance über Keegans Kopf hinweg.

Jesse legte auf.

Daraufhin stand Rance auf und holte zwei weitere Flaschen Bier aus dem Kühlschrank.

„Glaub nicht, dass ich nicht weiß, was hier vor sich geht.“ Wütend starrte Keegan ihn an. „Ihr beide werdet mir die zehn wichtigsten Gründe nennen, warum ihr McKettrickCo verscherbeln wollt. Und ich will sie nicht hören.“

Rance setzte sich wieder auf den Stuhl. „Wie geht’s Psyche?“

„Sie liegt noch immer im Sterben.“

„Hat sie starke Schmerzen?“

„Sie lässt sich nichts anmerken.“

„Genauso wenig wie du.“

„Sie hat das einfach nicht verdient.“

„Niemand hat das verdient, Keegan.“

„Tu mir einen Gefallen, Rance. Ruf Jesse an und sag ihm, dass er nicht kommen soll. Ich kann das jetzt einfach nicht.“

„Er wird schon losgefahren sein, und du weißt, dass er kein Handy hat. Wir müssen ein paar Dinge klären, Keeg, und zwar vor dem Meeting morgen.“

„Was gibt es da groß zu klären? Jesse hat sich entschieden und du auch. Ich bin überstimmt und werde darüber hinwegkommen.“

„Wirst du?“

„Klar.“

Obwohl er sein Bier noch nicht ausgetrunken hatte. ging Rance schon wieder zum Kühlschrank. Er kramte darin herum und drehte sich schließlich mit einem Karton Eier, Käse und ein paar schlaffen Zwiebeln in der Hand um.

„Fühl dich ganz wie zu Hause“, murmelte Keegan: Völlig unbekümmert von Keegans Grummeligkeit wusch Rance sich lachend die Hände im Spülbecken. „Du bist ungefähr so gesellig wie ein alter Bär, dem ein Stab im Hintern steckt.“

„Was machst du da?“

„Ein Omelette. Im Gegensatz zu anderen Leuten hier arbeite ich den ganzen Tag und habe Hunger.“

Keegan gab sich geschlagen. Mit störrischem Schweigen sah er Rance beim Braten des Omelettes zu. Er stellte nicht einmal klar, dass er schließlich auch jeden Tag arbeitete. Wenn Devon nicht da war, lebte er praktisch in seinem Büro.

Jesse kam gerade rechtzeitig zum Essen. Er setzte sich Keegan gegenüber an den Tisch, salzte sein Omelette und stürzte sich darauf.

„Diese Firma bringt dich noch um, Keeg“, sagte er zwischen zwei Bissen. „Wann hast du zum Beispiel das letzte Mal auf einem Pferd gesessen?“

Keegan war zwar wütend, aber auch hungrig. Und wie sich herausstellte, war Rance inzwischen gar kein schlechter Koch. Das verdankte er allein Emma. Um nicht sofort antworten zu müssen, stopfte er sich eine Gabel in den Mund.

„Vielleicht braucht er ja das Geld“, meinte Rance.

„Klar“, rief Jesse. „Es ist schon hart, wenn man bei seinen letzten zwanzig oder dreißig Millionen angekommen ist.“

„Sieh es doch mal so, Keeg.“ Rance grinste. „Dein Kapital wird sich vermutlich verdoppeln, wenn McKettrickCo an die Börse geht. Du kannst Shelley doppelt so viel Unterhalt zahlen. Dann wird sie so mit Klamottenkaufen beschäftigt sein, dass sie dich nicht mehr nervt.“

„Das hilft mir nicht gerade weiter“, blaffte Keegan.

„Im Moment gibt es wohl nichts, was dir helfen könnte“, bemerkte Jesse.

„Jedenfalls nicht, McKettrickCo zu verscherbeln“, zischte Keegan.

Jesse seufzte. Dann warf er Rance einen Blick zu.

„Okay“, sagte Rance entschieden.

„Okay was?“, fragte Keegan.

„Okay, wir stimmen wie du“, erklärte Jesse.

„Gegen unsere Überzeugung“, fügte Rance hinzu.

Jesse nickte nachdenklich. „Und ohne Garantie, dass wir gewinnen.“

Völlig perplex sah Keegan von einem zum anderen. „Und warum solltet ihr das tun?“

„Weil wir weich geworden sind“, entgegnete Rance.

„Du vielleicht.“ Jesse fixierte Keegan. „Dein Problem ist, das du viel zu viel nachdenkst. Das ist nicht gesund.“

„Danke, Jungs.“ In diesem Moment erkannte Keegan, dass er seinen Cousins weniger für ihr Versprechen dankte, in seinem Sinne zu stimmen, sondern dafür, dass sie da waren.

Gemeinsam verspeisten sie das Monsteromelette. Dann stellten Jesse und Rance das Geschirr in die Spüle und rieten Keegan dringend, sich schlafen zu lagen.

Diesem Rat gehorchte er gern und umgehend.



  6. KAPITEL

Das Konferenzzimmer war gerade groß genug für die vielen McKettricks. McKettricks aus Texas. McKettricks aus New York. Aus San Francisco und Chicago. Einige waren sogar aus Europa gekommen.

Der alte Angus wäre erstaunt zu sehen, was für eine Riesenfamilie aus seinen vier Söhnen und seiner Tochter entstanden war.

Jesse stand rechts von Keegan, Rance links, ihre Schultern berührten einander. Meg, die neben Sierra saß, fing Keegans Blick auf.

Dann trat Eve McKettrick nach vorn. Sie war eine schöne Frau mit roten Haaren und grünen Augen. Kurz ordnete sie ein paar Notizen, die sie für ihre Ansprache jedoch gar nicht brauchte. Ihr gutes Gedächtnis war fast ebenso legendär wie ihr Geschäftssinn. „Wir haben lange genug über dieses Thema diskutiert“, erklärte sie. „Jeder von uns hat sich längst eine feste Meinung gebildet. Nun ist es an der Zeit für die Abstimmung, um ein für allemal eine Entscheidung zu treffen.“

Das darauffolgende Schweigen erinnerte Keegan an die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm.

„Jeder, der gegen einen Börsengang ist, hebe jetzt bitte die Hand.“ Es war ungewöhnlich, zuerst die Neinstimmen abzufragen, aber typisch für Eve.

Zuerst hob Keegan die Hand, gefolgt von Jesse und Rance. Sierra und Meg folgten ihnen. Außerdem noch ungefähr sechs weitere Familienmitglieder. Keegans Magen zog sich zusammen. Das reichte nicht.

„Und wer ist dafür?“, fragte Eve, ohne Keegan aus den Augen zu lassen.

Etliche Hände schossen in die Höhe.

McKettrickCo würde an die Börse gehen und sie alle geradezu lächerlich reich machen.

„Somit ist entschieden.“ Eve ließ ihre eigene Hand sehr langsam sinken.

Ganz fest drückten Jesse und Rance ihre Schultern gegen Keegan. Seine Ohren dröhnten, der Boden unter seinen Füßen schien nachzugeben. Die vielen Abkömmlinge von Angus McKettrick verließen nach und nach das Konferenzzimmer. Meg und Sierra blieben steif auf ihren Stühlen sitzen. Eve kam zu Keegan und sah ihn lange an. „Es tut mir leid, Keegan.“

Irgendwie gelang es ihm zu nicken. Es gab vieles, was er gern gesagt hätte, doch sein Hals war wie zugeschnürt. Mit kühlen, leichten Fingern berührte Eve seine Wange. Nach dem Tod seiner Eltern hatte sie ihn zu sich nach San Antonio geholt. Etwas später hatte er beschlossen, wieder auf der Farm zu leben, abwechselnd bei Jesses und Rance’ Eltern, bis er alt genug war, um aufs College zu gehen.

„Es ist zu unserem Besten“, sagte sie. Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort den Raum.

Auf ein Zeichen von Jesse standen Meg und Sierra ebenfalls auf. Nachdem Sierra die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, murmelte Keegan: „Wir haben verloren.“ Er erkannte seine eigene Stimme nicht.

„Das kommt dir jetzt nur so vor“, entgegnete Rance. „Wir satteln bei Sonnenuntergang die Pferde und reiten alle zusammen auf Jesses Berg. Die Frauen kommen mit und noch ein paar Verwandte. Devon möchte auch mit, und sie würde sich riesig freuen, wenn du dabei bist. Bist du das, Keeg?“

Keegan dachte an Psyche und die Papiere, die er nachmittags unterzeichnen sollte. Zwangsläufig wanderten seine Gedanken zu Molly.

„Ich habe zu tun“, erklärte er hölzern.

Rance legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich weiß. Travis hat es erwähnt. Aber das ist eine Sache von höchstens ein paar Stunden.“ Er hielt inne. „Ein Ausritt würde dir guttun, Keeg. Das zeigt dir wieder, wer du in Wahrheit bist. Und zwar ein geborener McKettrick.“

Keegans Augen brannten. „Bin ich das?“

„Ja“, nickte Jesse. „Das bist du. Du hast nur so lange auf einem Bürostuhl statt auf einem Pferd gesessen, dass du es schon nicht mehr weißt. Du gehörst mal wieder auf einen Sattel, Keeg. Du solltest am Lagerfeuer sitzen und Gitarre spielen. Unter den Sternen schlafen. Und deine Tochter braucht das sogar noch mehr als du.“

Wegen Devon beschloss er, diesen bescheuerten Ausritt mitzumachen. Außerdem würde er verrückt werden, wenn er diese Nacht allein in seinem Haus verbringen müsste.

Also nickte er steif.

„Wie wär’s mit einem Bier bei Lucky’s?“, fragte Jesse.

Keegan schüttelte den Kopf. Wenn er jetzt anfing zu trinken, würde er vielleicht nie mehr aufhören.

Zögernd ließen Rance und Jesse ihn allein. Und Keegan saß in dem leeren Raum und begann loszulassen.

Psyche.

McKettrickCo und damit auch seine eigene Identität.

Zumindest blieb ihm Devon. Und Lucas. Er würde die Zähne zusammenbeißen und irgendwie weitermachen. Schließlich war er ein McKettrick.

Was immer zur Hölle das auch heißen mochte.

Als Psyche nach Hause kam, hatte Molly geduscht, etwas Make-up aufgelegt und einen todschicken schwarzen Anzug und Pumps mit hohen Absätzen angezogen. Immerhin würde sie gleich wichtige Papiere unterschreiben. Mit dem Anzug wollte sie demonstrieren, dass sie die Vereinbarung ernst nahm.

Psyche, die in einem Rollstuhl hereingeschoben wurde, sah zerbrechlich und blass auf. Doch ihr Gesicht erhellte sich, als sie Lucas sah. Die Sanitäter legten sie in das Krankenbett auf der Veranda hinter der Küche und verabschiedeten sich. Sofort setzte Molly Lucas neben Psyche und wartete in einigem Abstand, falls einer der beiden sie brauchte.

„Haben Sie Hunger?“, fragte Florence, die verzweifelt nach etwas suchte, womit sie helfen konnte. „Ich habe die Hühnersuppe gekocht, die Sie so gern mögen.“

Aber Psyche schüttelte nur den Kopf und liebkoste Lucas’ weiche Locken. „Ich möchte nur mein Baby festhalten“, sagte sie sehr leise.

Mollys Augen füllten sich mit Tränen.

„Sie weinen. Versuchen Sie bitte nicht, es zu leugnen.“

„Es ist schwer, Sie so zu sehen.“

Psyches Lächeln war schwach und ein wenig ironisch. „Ich finde es auch nicht so toll.“

Eindringlich musterte Molly die Infusionsflasche. „Ich schätze, die Schmerzen sind ziemlich schlimm.“

„Ehrlich gesagt bin ich vollkommen zugedröhnt.“

Trotz ihres Kummers musste Molly lächeln. „Dann sind Sie eine ziemlich gute Schauspielerin. Sie lallen nicht einmal.“

„Nehmen Sie sich einen Stuhl, Molly. Es gibt ein paar Dinge zu sagen.“

Schweigend nahm Florence Lucas und trug ihn in die Küche.

„Ich war nicht sicher, ob ich es noch einmal nach Hause schaffen würde. Und ich habe noch einmal sehr ernsthaft nachgedacht und Travis Reid heute Morgen angerufen.“ Psyche zögerte und betrachtete Molly eine Weile nachdenklich. „Ich habe ihn gefragt, ob er und Sierra bereit wären, Lucas zu adoptieren. Natürlich war er ein wenig überrascht und musste erst Sierra fragen. Doch am Ende sagten beide Ja.“

Molly wartete darauf, dass der Boden sich unter ihr auftat und sie verschluckte. „Warum?“, krächzte sie.

„Ich möchte, dass mein Sohn eine richtige Familie hat, Molly. Eine Mutter, einen Vater, Geschwister.“

„Aber Sie …“

„Ich weiß. Ich habe es versprochen. Und es tut mir wirklich leid, aber ich werde mein Versprechen brechen.“

Molly konnte nicht mehr atmen. Konnte sich nicht rühren. Konnte nicht einmal sprechen. Sie hörte Lucas in der Küche plappern.

„Travis und Sierra haben bereits einen kleinen Jungen“, fuhr Psyche fort. „Liam. Er wäre ein toller Bruder für Lucas.“

Das war sie also. Psyches Rache. Sie hatte Molly glauben lassen, dass sie noch eine zweite Chance mit Lucas bekäme und zog ihr dann einfach den Boden unter den Füßen weg.

Sie hörte Schritte.

„Wo ist sie?“, ertönte eine vertraute Stimme in der Küche.

„Auf der Veranda“, antwortete Florence.

Keegan stürmte durch die Tür.

„Was zum Teufel geht hier vor sich?“, fragte er Psyche. „Travis hat mir gerade gesagt …“

Psyche lächelte. „Was hat Travis dir gesagt?“

„Dass er und Sierra Lucas adoptieren sollen.“

Psyche nickte. „Ich habe es Molly gerade erklärt. Ich möchte, dass Lucas eine Familie bekommt, ein richtiges Heim, nicht nur eine Mutter und einen Nachlassverwalter.“

Ebenfalls unfähig, etwas zu sagen, öffnete Keegan zwar den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Mit beiden Händen hielt er sich am Türrahmen fest, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. Seine Tochter stand mit riesigen braunen Augen hinter ihm.

„Wir machen einen Ausritt“, erzählte sie. „Es gibt ein Lagerfeuer, und wir schlafen auf dem Boden.“

Schweigen.

Psyche sah das Mädchen an. „Devon?“

Devon nickte, schlüpfte an ihrem reglosen Vater vorbei und trat an Psyches Bett. „Es tut mir leid, dass du so krank bist. Sonst könntest du mit uns ausreiten. Wir sind ganz viele.“

„Das würde ich sehr gerne tun“, sagte Psyche wehmütig und streichelte Devons Haar. Ihr trauriger Blick fiel auf Keegans Gesicht. „Wie hübsch sie ist, Keegan.“

Keegan räusperte sich. „Devon“, sagte er endlich. „Bitte geh in die Küche. Hilf Mrs. Washington ein bisschen.“

Das Mädchen zögerte, gehorchte dann aber.

„Könntest du Lucas mitnehmen?“, fragte Psyche, die ihre Hände in das Bettlaken verkrallte. „Auf den Ausritt meine ich.“

„Psyche“, antwortete Keegan ruhig. „Er ist noch ein Baby.“

„Wie alt warst du, als du zum ersten Mal auf einem Pferd gesessen hast?“

Molly sah Keegan an. Er wirkte anders als sonst – zumindest anders, als sie ihn kannte. Er schien völlig am Boden zerstört, beinahe gebrochen. Und doch erkannte sie unter allem eine ungeheure Kraft.

„Mein Dad hat mich vor sich auf den Sattel genommen, sobald ich sitzen konnte“, gab Keegan zu.

„Lucas kann schon ziemlich lange sitzen. Ich möchte nicht, dass er ein ängstlicher kleiner Junge wird, Keegan. Je schneller er reiten lernt, desto besser.“

„Psyche, dieses ganze Gespräch ist verrückt. Es geht doch um etwas ganz anderes. Wir sprachen gerade darüber …“

„Dass Lucas eine Familie braucht. Eine Mutter. Einen Vater. Einen Bruder.“ Schweigend sah sie von Keegan zu Molly und wieder zurück. Aus der Küche erklang Devons Stimme. Sie erzählte Florence von dem bevorstehenden Ausflug. „Oder vielleicht eine Schwester.“

„Verdammt, Psyche“, stöhnte Keegan. „Travis ist ein toller Mensch, aber du kennst ihn nicht annähernd so gut wie mich. Und Sierra ist eine vollkommen Fremde für dich.“ Dann warf er Molly einen Blick zu, als wollte er noch etwas hinzufügen.

„Mach diesen Ausritt“, beschwor Psyche ihn. „Nimm Lucas mit – und Molly natürlich auch. Denk in Ruhe über diese Situation nach. Du hast gesagt, du würdest Lucas gern adoptieren. Nun, hier ist deine Chance. Du musst nur seine Mutter heiraten.“

Mit einer heftigen Handbewegung lockerte Keegan seine Krawatte. „Das ist Erpressung“, stieß er hervor. „Ich liebe Molly nicht, und sie liebt mich nicht. Was für ein Heim hätten wir Lucas in Anbetracht dieses unbedeutenden Details wohl zu bieten? Außerdem wolltest du doch, dass er in deinem Haus aufwächst. Travis und Sierra haben gerade selbst eins gebaut. Sie werden mit Sicherheit nicht hier einziehen.“

Psyche schraubte an dem Regler herum, der an dem Schlauch hing. Die Venen unter ihrer Haut zeichneten sich deutlich ab.

Keegan fiel auf, wie sehr ihre Wangen in den letzten vierundzwanzig Stunden eingefallen waren.

„Ich möchte, dass Lucas in Indian Rock aufwächst, aber nicht unbedingt in diesem Haus. Und was die Tatsache betrifft, dass ihr beide euch nicht liebt – nun, ihr müsstet eben lernen, miteinander auszukommen.“

„Psyche, das ist vollkommen unvernünftig.“

„Keegan, ich sterbe. Ich muss nicht vernünftig zu sein.“

Trotz des Schocks empfand Molly heftiges Mitgefühl für diese Frau, die sich verzweifelt darum bemühte, ihren Sohn nach ihrem Tod in einer Familie aufwachsen zu lassen.

„Und nun lasst mich bitte allein. Ich möchte weinen, und das würde ich gern in Ruhe tun.“

Zunächst rührte Keegan sich nicht, doch dann reichte er Molly seine Hand und zog sie auf die Beine. Ohne ein Wort zu sagen, zerrte er sie durch die Küche durch das riesige Esszimmer in ein kleines Arbeitszimmer. Dort drückte er sie in einen Ledersessel und setzte sich ihr gegenüber. Ihre Knie berührten sich fast.

„Wagen Sie es bloß nicht zu behaupten, ich hätte Psyche diese Idee eingeredet“, schrie Molly mit einem Mal. Ihr Gesicht war so weiß, der Ausdruck in ihren Augen so verzweifelt, dass Keegan ihr glaubte.

„Brauchen Sie ein Glas Wasser oder so was?“

Sie schüttelte den Kopf und klopfte sich mit den Handrücken gegen die Wangen. Falls sie ihm etwas vorspielte, machte sie ihre Sache wirklich gut. Keegan legte die Hände auf seine Oberschenkel und versuchte, ein paar Mal ruhig durchzuatmen. Doch das half auch nicht.

„Das macht sie, weil ich eine Affäre mit ihrem Mann hatte“, murmelte Molly gequält. „Das ist ihre Art von Rache.“

„Nein. So ist Psyche nicht.“

„Ach nein?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie atmete schwer.

Keegan unterdrückte den Wunsch, sie auf seinen Schoß zu ziehen und festzuhalten, bis es ihr wieder besser ging. „Nein.“

Doch Molly hörte ihm gar nicht richtig zu. „Ich hätte wissen müssen, dass sie mir eine Falle stellt. Ich hätte wissen müssen, dass sie mir Lucas niemals überlassen wird.“

„Psyche ist nicht so“, wiederholte Keegan tonlos.

„Ich wusste nicht, dass Thayer verheiratet war“, sagte sie.

„Sie hätten es wissen müssen.“

Sie nickte schwach. „Da haben Sie recht. Und, macht Sie das glücklich, Keegan? Sind Sie jetzt zufrieden? Oder soll ich bis an mein Lebensende einen scharlachroten Buchstaben auf meinem T-Shirt tragen?“

Die Vorstellung fand Keegan sehr ansprechend. Insbesondere, wenn er sich ein nasses T-Shirt ausmalte. Sofort schämte er sich für diesen Gedanken.

„Wir alle machen Fehler“, behauptete er, wenn auch nicht sehr überzeugend.

„Selbst Sie?“ Molly zog eine Handvoll Taschentücher aus einer kleinen Schachtel auf dem Tisch.

„Selbst ich“, sagte Keegan.

„Was soll ich nur tun?“, fragte sie.

„Was Sie tun sollen? Wie mir scheint, betrifft dieses Problem uns beide.“

„Wieso das denn? Wenn ich richtig verstanden habe, leben dieser Anwalt und seine Frau in Indian Rock. Sie können Lucas also sehen, wann immer Sie wollen. Ich hingegen – verzeihen Sie bitte meine Sprache – habe die Arschkarte gezogen.“

Komischerweise dachte Keegan daran, wie er sie am vierten Juli geküsst hatte, und unbegreiflicherweise wollte er dasselbe jetzt wieder tun. Doch der Zeitpunkt war ganz offensichtlich schlecht gewählt.

„Keegan?“

Er schüttelte sich ein wenig. „Mir ist Lucas auch wichtig. Es ist fast so, als ob …“

„Als ob er Ihr und Psyches Kind wäre?“

„Etwas in der Art.“

„Sie lieben sie, nicht wahr?“

„Ja, ich liebe sie wirklich.“

„Und darum lieben Sie auch Lucas.“

„So ist es“, antwortete er, ein wenig irritiert von dem merkwürdig verletzten Ausdruck in ihren Augen.

Nickend und schniefend warf sie die Taschentücher in den Papierkorb. „Es wäre natürlich vollkommen albern, wenn wir heirateten. Sie und ich.“

Keegan dachte an sein großes Haus, das so leer war, wenn Devon ihn nicht besuchte. An das Bett, in dem er so ungern allein lag. Meistens schlief er auf der Wohnzimmercouch oder in seinem Büro. Selbst eine Bank im Park wäre ihm lieber gewesen. Er könnte sich auch einen Schlafsack besorgen und bei Spud im Stall schlafen.

„Richtig albern“, bestätigte er.

Wieder begann sie zu weinen.

Und Keegan? Er tat genau das, was er noch kurz zuvor beschlossen hatte, nicht zu tun – er ergriff ihre Hand und zog sie auf seinen Schoß. Einen Moment versteifte Molly sich, dann ließ sie sich von ihm festhalten.

Es beunruhigte ihn, wie gut sich das anfühlte.

„Was soll ich nur tun?“, fragte sie noch einmal.

„Sie werden ein paar Sachen für sich und Lucas packen und einen Ausritt machen“, antwortete er.

„Wie bitte?“

Er grinste. „Was ist los, Stadtmädchen? Sind Sie ein Angsthase? Fürchten Sie sich vor Schlangen und Bären und Insekten?“

Sie lächelte unter Tränen. „Nein. Ich bin kein Angsthase.“

„Sind Sie jemals geritten?“

„Einmal, mit neun. Auf einem Pony am Santa Monica Beach.“

„Tja, dann sind Sie ja Expertin.“ Wie gut er sich fühlte, obwohl gerade sein ganzes Leben zusammenbrach, verwirrte Keegan vollends.

Er stellte Molly auf die Beine. „Packen Sie Ihre Sachen. Dann fahren wir alle zusammen nach Triple M.“

Darüber dachte Molly eine Weile nach, und schließlich nickte sie.

In ihren alten Jeans und einem – wenn auch leider vollkommen trockenen – T-Shirt sah Molly bezaubernd aus. Ihre Turnschuhe eigneten sich allerdings nicht für einen Ausritt. Aber in seinem Schrank auf der Ranch türmten sich Reitstiefel in sämtlichen Größen.

„Kommen Travis und Sierra auch mit?“, fragte Molly, als sie aus der Stadt fuhren.

„Ja, vermutlich kommen die beiden auch mit. Und ein paar von außerhalb auch.“

„Von außerhalb?“

„Weitere McKettricks. Heute gab es ein großes Meeting in der Firma, und vermutlich sind noch eine Menge meiner Verwandten hier.“ Er wartete auf den vertrauten Schmerz, der ihn heute schon den ganzen Tag bei dem Gedanken überkam, dass seine Karriere am Ende war. Es sei denn, er wollte für Fremde arbeiten, was nicht in seiner Absicht lag.

Merkwürdigerweise tat überhaupt nichts weh.

Molly sah ihn ernst an. „Ich möchte sie kennenlernen. Sierra und Travis, meine ich.“

Im Rückspiegel sah Keegan, wie Devon Lucas gerade ein Spielzeug unter die Nase hielt. Der Kleine kicherte. Vor seiner Tochter wollte Keegan nicht über die bevorstehende Adoption sprechen. Molly, die seinen Blick bemerkt hatte, verstand seine Sorge offenbar. Denn sie drehte sich um und lächelte Devon an. „Ich wette, du kannst sehr gut reiten.“

Keegan wurde ganz warm ums Herz.

„Nicht so gut wie Maeve“, entgegnete Devon. „Aber es geht ganz gut.“

„Wer ist Maeve?“, fragte Molly.

„Meine Cousine. Aber ziemlich entfernt. Wie Dad und Onkel Jesse und Onkel Rance. Die sagen auch immer, sie wären Cousins, aber in Wahrheit sind sie einfach nur McKettricks.“

„Oh.“ Verwirrt runzelte Molly die Stirn. „Und was soll das heißen: einfach nur McKettricks?“

Wie alle Kinder der McKettricks kannte auch Devon sich gut mit der Familiengeschichte aus. „Vor langer, langer Zeit hat ein Mann namens Angus McKettrick sich auf einem Stück Land niedergelassen, das jetzt Triple M heißt. Dort wohnen wir …“

Bei dem Wort „wir“ zog sich Keegans Herz schmerzhaft zusammen. Eines Tages würde er Devon sagen müssen, dass sie keine echte McKettrick war.

„Jedenfalls“, fuhr sie fort, „hatte er vier Söhne: Holt, Rafe, Kade und Jeb. Sierra und Meg sind mit Holt verwandt. Rance ist ein Nachkomme von Rafe. Onkel Jesse stammt von Jeb ab und Dad … also, Kade war sein Urur – ich weiß nicht genau, wie viele Urs – Großvater. Jeder der vier Söhne hatte natürlich sein eigenes Haus. Und das Coole ist, dass auch heute jeder noch in demselben Haus wohnt.“

Keegan warf Molly einen Seitenblick zu. „Alles klar?“

Mit einem für Keegans Geschmack viel zu traurigen Lächeln sagte sie: „Vollkommen klar.“

„Und wie ist das mit Ihrer Familie, Molly?“, fragte Devon.

Molly seufzte. „Meine Mutter starb, als ich fünfzehn war. Und mein Dad ist ehemaliger Polizist.“

„Haben Sie Geschwister?“, hakte Devon nach.

„Dev“, schimpfte Keegan.

„Ist schon gut“, sagte Molly. „Nein. Ich bin Einzelkind.“

„Ich auch.“ Das klang wehmütig. „Und Dad auch.“

Keegan biss sich auf die Unterlippe.

Devon fuhr mit ihrem Verhör fort. „Haben Sie sich mal gewünscht, Geschwister zu haben?“

„Immer.“

„Ich auch. Und du, Dad? Wolltest du auch immer Teil einer großen Familie sein?“

Er sah seine Tochter durch den Rückspiegel an. „Ich habe doch Rance und Jesse. Die beiden sind wie Brüder für mich. Genau genommen stehen sich alle McKettricks recht nahe.“

„Sie haben Glück“, sagte Molly.

„Ich weiß.“ In letzter Zeit hatte er das allerdings sehr oft vergessen. Er hatte eine Tochter, ein Zuhause, viele Verwandte und eine lange, lange Familientradition, die hier auf diesem Stück Land begonnen hatte.

Sie fuhren über die Holzbrücke des Bachs, die ein fleißiger McKettrick in den 1940er Jahren gebaut hatte und die noch immer stabil war. Genau wie die Häuser und Ställe und die sie umgebenden Berge.

„Da drüben lebt Onkel Rance.“ Devon streckte einen Arm aus. „Willst du unseren Esel sehen? Er heißt Spud und steht im Stall.“

Kaum hatte Keegan den Wagen geparkt, als Devon schon heraussprang und zum Stall flitzte.

Keegan lachte. „Sie beruhigt sich irgendwann schon wieder.“

„Hoffentlich nicht. Ich finde sie entzückend.“ Molly stieg aus dem Jaguar und schnallte Lucas ab, der schon ungeduldig in seinem Kindersitz zappelte.

Währenddessen stand Keegan hinter Molly und bewunderte ihr hübsches Hinterteil.

„Wir sollten wohl besser den Esel begrüßen.“ Molly richtete sich wieder auf und drehte sich mit Lucas auf dem Arm herum. Die Sonne tauchte Mutter und Kind in strahlend goldenes Licht.

„Denke ich auch“, krächzte Keegan.

Nachdem sie alle Spud eine Weile bewundert hatten, entschied Devon, dass sie nun ins Haus gehen sollten. Sie musste noch einige Vorbereitungen für den Ausritt treffen, wie sie sich ausdrückte. Keegan fragte sich, ob sie den rosa Teddybär mitschleppen wollte. Molly, Lucas und Keegan gingen in die Küche, während Devon die Treppe hinaufstürmte.

Molly setzte Lucas auf den Boden und betrachtete den alten Herd.

„Benutzen Sie den noch?“, fragte sie.

„Manchmal. Wenn es schneit, gibt es nichts Schöneres als ein anständiges Feuer.“

„Er ist wunderschön.“

Unwillkürlich musste Keegan an Shelley denken. Nach der Hochzeit hatte sie so wenig Zeit wie möglich auf der Ranch verbracht. Als sie den Herd zum ersten Mal sah, hatte sie nur den Kopf geschüttelt und gefragt, warum er ihn nicht längst auf den Müll geworfen hätte.

„Das ist ein stilles Haus“, sagte Molly.

Mit einem Mal wollte Keegan ihr jedes einzelne Zimmer im Haus zeigen. Und eines ganz besonders.

„Danke“, stieß er hervor. „Mir gefällt es.“

Von oben schleuderte Devon Jeans, T-Shirts und Stiefel die Treppe hinunter. Keegan schüttelte den Kopf.

„Wie alt ist sie?“, fragte Molly lächelnd.

„Fast elf.“ Sein Blick wanderte über Mollys schlanken Körper zu ihren Füßen. „Diese Schuhe reichen wirklich nicht“, meinte er. „Sie brauchen Stiefel.“

Sie nickte. „Wer füttert Spud, wenn wir weg sind?“

Schon auf dem Weg durch den langen Flur zum Schrank mit den Stiefeln blieb Keegan stehen. Nicht wegen Mollys Frage, sondern wegen der Nervosität in ihrer Stimme.

Verdammt. Sie war mit neun zum letzten Mal geritten. Vermutlich hatte sie Angst. Er forderte sie auf, ihm zu folgen. Sie hob Lucas hoch, setzte ihn sich auf die Hüfte und sah aus, als hätte sie schon ihr Leben lang Kinder durch die Gegend geschleppt.

„Rance hat ein paar Cowboys, die für ihn arbeiten“, sagte er. „Die sorgen dafür, dass Spud immer frisches Wasser und Futter hat.“

Nachdem Keegan die Schranktür geöffnet hatte, betrachtete er den Berg Stiefel und warf einen nach dem anderen heraus – ähnlich wie Devon zuvor.

„Probieren Sie mal die.“ Er hielt Molly ein Paar Stiefel hin. „Die sehen aus, als könnten sie passen.“

Die anderen Stiefel schleuderte er zurück in den Schrank, während Molly in die Küche ging, Lucas auf den Boden setzte, ihre Turnschuhe auszog und die Stiefel überstreifte. Keegan hockte sich wie ein Schuhverkäufer vor sie und drückte prüfend ihre Zehen. Plötzlich musste er laut lachen.

„Was ist?“ Verunsichert zog Molly ihr Bein zurück.

„Ich habe gerade über eine neue berufliche Laufbahn nachgedacht.“

Dann erzählte er ihr zu seiner eigenen Überraschung, dass McKettrickCo an die Börse gehen würde und was das für ihn bedeutete.

„Ich weiß, was Sie meinen.“ Traurig betrachtete sie ihren Sohn, der zu ihren Füßen auf dem Boden spielte.

„Ich hätte meine Arbeit auch vermisst – die Herausforderungen und die Aufregungen“, fuhr sie fort. „Wenn Psyche es sich mit der Adoption nicht anders überlegt hätte, versteht sich.“ Sie schluckte. „Aber nichts wäre schöner gewesen, als Lucas aufzuziehen. Ich habe sogar begonnen, mich in Indian Rock wohlzufühlen.“

„Psyche könnte ihre Meinung ändern.“

„Sie wissen so gut wie ich, dass sie das nicht tun wird.“

„Sie manipuliert uns. Sie will, dass wir tun, was sie für richtig hält“, sagte Keegan. „Wenn sie begreift, dass es nicht funktioniert, gibt sie vielleicht nach.“

Aber Molly schüttelte den Kopf. „Sie stirbt, Keegan. Die Menschen spielen keine Spielchen, wenn sie praktisch schon mit einem Bein im Grab stehen. Und schon gar nicht, wenn es um das Wohl eines Kindes geht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Was würden Sie tun, Keegan? Wenn Sie im Sterben liegen würden – und Devon verlassen müssten?“

„Sie würde bei ihrer Mutter leben“, antwortete Keegan. „So wie jetzt auch.“

„Und wenn das keine Alternative wäre? Wenn Sie in genau derselben Situation wären wie Psyche? Was würden Sie tun?“

„Ich würde mir wünschen, dass sie Mutter und Vater hätte. Ich tue mein Bestes und Shelley ebenso. Aber trotzdem ist es für Devon verdammt schwer.“

Molly nickte. „Ich weiß wie es ist, nur mit einem Elternteil aufzuwachsen. Aber mein Dad und ich waren trotzdem eine Familie, auch ohne meine Mom. Millionen Menschen ziehen ihre Kinder allein auf und machen es richtig gut.“

„Keine Frage. Aber ideal ist es nicht.“

Eine Weile dachte sie darüber nach, nickte erneut, aber mit wenig Überzeugung. „Ich weiß, dass Psyche überwiegend von Florence aufgezogen wurde. Wie waren ihre Eltern?“

„Reich. Gebildet. Ihr Dad schrieb Bücher über griechische und römische Mythologie – daher auch ihr Name – und hat überall auf der Welt Vorlesungen gehalten. Ihre Mutter ist mit ihm gereist und hat sich überwiegend darum gekümmert, dass sie immer frische Cocktails hatte.“

„Alkoholiker“, sagte Molly grimmig.

Keegan nickte.

„Sie versucht Lucas das zu geben, was sie selbst nie hatte“, sagte Molly nachdenklich.

„Bingo.“

„Mein Dad …“, begann Molly. Doch bevor sie den Satz beenden konnte, stürzte Devon die Treppe hinunter.

„Alle sind schon bei Onkel Rance!“, rief sie. „Ich habe ganz viele Autos und Pferde von meinem Fenster aus gesehen. Worauf warten wir? Los!“



  7. KAPITEL

Als sie über die kleine Brücke fuhren, fiel Molly ein, was Psyche einmal zu ihr gesagt hatte.

Warten Sie, bis Sie ihn auf einem Pferd sehen.

Prompt schlug ihr Herz höher. Unsinn, ermahnte sie sich. Keegan blieb Keegan, egal ob in Anzug oder Jeans und Stiefeln. Egal, ob er vor ihr stand oder in einem Sattel saß.

Er parkte den Jaguar vor dem Haus, und Devon sprang vom Rücksitz und rannte auf die beiden Mädchen zu, die Molly schon im Buchladen und auf der Feier zum vierten Juli gesehen hatte.

Jesse McKettrick kam grinsend auf sie zu. Er hielt ein wunderschönes Pferd am Zügel. Ihn erkannte sie natürlich auch wieder. Er lächelte sie strahlend an, dann wandte er sich an Keegan.

„Mal sehen, ob du noch weißt, wie man reitet, alter Knabe.“

Ebenfalls grinsend umfasste Keegan den Sattelknauf, steckte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich so anmutig auf das Pferd, dass Molly der Atem stockte.

Keegan auf einem Pferd. All ihre Fantasien wurden diesem Anblick nicht gerecht.

Lachend beugte Keegan sich zu Molly herab und streckte die Arme nach Lucas aus. Dieser jauchzte begeistert, als Keegan ihn vor sich auf den Sattel setzte, und ruderte mit den Armen.

Molly war voll und ganz damit beschäftigt, sich den Anblick von Keegan und Lucas auf einem Pferd für alle Ewigkeit in ihre Erinnerung einzubrennen. Wenn sie in Los Angeles wieder ihr altes Leben führte, wollte sie daran denken. Es würde sie schmerzen und gleichzeitig merkwürdigerweise auch trösten.

Jesse tauchte mit einem weiteren Pferd auf. Es war braun und erheblich kleiner als Keegans. Molly betrachtete es zweifelnd.

„Ich weiß nicht, wie ich da raufkommen soll“, gestand sie.

„Ich helfe Ihnen“, versprach Jesse.

Als sie im Sattel saß, zeigte Keegan ihr, wie sie die Zügel halten musste. Devon ritt gemächlich auf sie zu und schenkte ihr ein ermutigendes Grinsen. „Sieht doch prima aus.“ Sie hob eine Hand zum Abklatschen. Zögernd löste Molly eine Hand von den Zügeln und schlug ein.

Um sie herum entstand ein großes Durcheinander, als nun einer nach dem anderen aufsaß. Unterdessen beobachtete Keegan sie schweigend. Fast glaubte sie, so etwas wie Bewunderung in seinen Augen zu sehen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Und dann begann die ganze Horde sich in einer großen Staubwolke zu bewegen. Molly versuchte, es sich im Sattel so bequem wie möglich zu machen. Keegan blieb an ihrer Seite, die Pferde trotteten in angenehm langsamem Tempo los. Nach und nach gelang es ihr, sich zu entspannen.

„Sind Sierra und Travis auch hier?“, fragte sie nach langem Schweigen.

„Da drüben.“ Keegan deutete auf einen blonden Mann und eine große Frau mit kurzem kastanienbraunem Haar. Zwischen ihnen ritt ein kleiner Junge auf einem gedrungenen Pony.

Molly musterte den Jungen. Liam. Würde er Lucas ein guter Bruder sein?

Als die Tränen kamen, verschwamm Liam vor ihren Augen. Sie erschrak, als Keegan ihr eine Hand auf die Schulter legte.

Immer weiter ritten sie, über gewundene Wege, zwischen Pappeln hindurch, sie durchquerten einen weiteren Bach und ritten noch weiter hinauf, bis sie schließlich den Bergrücken erreichten. Auf dem Berg erwarteten sie weitere Familienmitglieder, die mit ihren Autos heraufgefahren waren und bereits ein kleines Zeltlager aufgebaut hatten. Der Duft von frischem, brennendem Holz und Essen stieg Molly in die Nase.

Ihr Herz flatterte, als wollte es Flügel ausbreiten und zu Psyche fliegen, um dieses wunderschöne Erlebnis mit ihr zu teilen. Ohne Hilfe stieg Molly aus dem Sattel, und vermutlich wäre sie gestolpert, wenn feste Hände sie nicht gehalten hätten.

Dankbar drehte sie sich um und blickte direkt in die lächelnden Augen von Sierra McKettrick. Liam, ein kleiner stiller Junge mit Brille, stand neben ihr.

„Sie müssen Psyches Freundin Molly sein“, sagte Sierra. Als Molly nickte, stellte sie sich vor.

Diese Frau wird also meinen Sohn großziehen, dachte Molly.

Sie hatte erwartet, dass sie diese Frau von ganzem Herzen hassen würde, aber das geschah nicht. Sierras Augen leuchteten genauso blau wie die von Keegan, sie wirkte selbstbewusst und ehrlich. Lucas würde es bei ihr gut haben.

Nachdem Keegan abgestiegen war, holte er Wickelzeug und eine Decke aus einem der Wagen und breitete sie auf dem warmen Boden aus. Molly kniete sich hin, legte Lucas auf den Rücken und wechselte seine Windel. Danach reichte Keegan ihr eine Flasche mit Milch.

Lucas nahm die Flasche gierig in beide Hände und begann zu trinken. In diesem Moment vergaß Molly alles um sich herum: Sierra, Liam und sogar Keegan – zumindest, bis er sich neben sie setzte.

„Sie lieben ihn wirklich“, flüsterte er.

„Natürlich liebe ich ihn“, wisperte sie, den Tränen nahe. Die Zeit mit ihrem Sohn war so kostbar. Und so kurz. „Er ist mein Sohn.“

Lucas ließ die Flasche fallen und schloss die Augen. Molly legte sich neben ihn. In Sekundenschnelle war sie eingeschlafen.

Devon und einige andere Kinder wateten durch den Bach. Abends würden sie von Moskitostichen übersät sein und hundemüde ihre Marshmallows ins Feuer halten. Lächelnd dachte Keegan an seine eigene Kindheit zurück, als Rance, Jesse und er durch dieses Land gestreift waren – so frei wie die wilden Tiere, die hier lebten.

Aus dem Pickup holte er eine weitere Decke, die er über Lucas und Molly breitete, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu wecken. Als er sich umdrehte, prallte er mit Meg zusammen. Sie legte einen Finger an die Lippen, hakte ihn unter und zog ihn weg.

Meg hockte sich auf einen großen flachen Stein, von dem aus man das Tal überblicken konnte. Keegan machte es sich neben ihr bequem.

„Du siehst aus, als hättest du heute Morgen bei dem Meeting einen Schlag in den Magen bekommen.“ Sie zog die Beine an und umschlang ihre Knie. Ihr blondes Haar war so kunstvoll geschnitten, dass es immer zerzaust aussah.

„Ich wusste, dass es so ausgehen würde. Aber vermutlich habe ich bis zum Schluss gehofft, mich zu irren.“

Meg musterte ihn. „Mom sagt, die neue Geschäftsführung wird dir ein sehr attraktives Angebot machen.“ Mit einem freundschaftlichen Lachen stieß sie ihn in die Rippen. „Wo wir gerade von attraktiv sprechen … Die Dame, die du gerade zugedeckt hast, ist ebenfalls sehr attraktiv. Wie heißt sie?“

„Molly Shields“, entgegnete Keegan nüchtern. „Als ob du das nicht längst wüsstest.“

Ihre Augen funkelten vergnügt und wirkten doch so geheimnisvoll wie immer. „Rance und Jesse haben gewettet, dass sie diejenige ist.“

„Diejenige?“, fragte Keegan unwirsch.

Wieder stieß sie ihn mit ihrem Ellbogen an. „Na diejenige eben.“

„Nun, dann hoffe ich nur, dass du kein Geld gesetzt hast.“

„Es tut mir leid wegen Psyche, Keeg. Scheint, dass du momentan wirklich eine Menge um die Ohren hast.“

„Dad!“, hörte Keegan Devon plötzlich aufgeregt rufen. „Mr. Terp ist hier. Er ist extra aus der Stadt hergefahren, um … um …“ Atemlos blieb sie stehen.

Keegan sprang von dem Stein. „Wegen Psyche?“, fragte er erschrocken.

Devon nickte. „Aber es ist nicht … was du … denkst!“ Sie rang nach Luft. „Ein Mann ist in ihr Haus eingebrochen und hat Mrs. Washington so erschreckt, dass sie ins Krankenhaus musste, um ihr Herz untersuchen zu lassen. Er ist jetzt im Gefängnis, der Mann, meine ich, und er sagt, er kennt Molly. Mrs. Terp ist jetzt bei Psyche, aber sie kann nicht bleiben …“

In Windeseile rannte Keegan zum Wagen des örtlichen Polizisten. Molly saß bereits auf dem Beifahrersitz in Wyatt Terps Auto, Lucas zappelte auf ihrem Schoß. Als Wyatt Keegan entdeckte, kam er zu ihm und sagte: „Tut mir leid, euren Familienausflug zu stören. Aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“

„Ist schon gut, Wyatt.“ Keegan sah, dass Devon und Meg ihm gefolgt waren. „Möchtest du hierbleiben, Dev, oder mit mir zurück in die Stadt fahren?“

Devon wirkte hin und her gerissen. Natürlich wollte sie lieber bleiben, sie war noch ein Kind, und hier gab es Pferde und andere Kinder und Marshmallows. Aber wenn er es wünschte, war sie bereit, auf all das zu verzichten.

„Ich kann auf Devon aufpassen“, versprach Meg.

Keegan küsste seine Tochter auf die Stirn. „Nun sag schon, Winzling.“

„Ich würde lieber bleiben.“

Da küsste er sie noch einmal. „Kein Problem.“

Wyatt fuhr sie zu Keegans Jaguar. Dort stiegen sie um und folgten ihm in die Stadt. Molly sagte die ganze Zeit über kein Wort. Keegan rief im Krankenhaus an und erfuhr, dass Florence wieder nach Hause geschickt worden war. Allerdings stand sie noch unter Schock und musste sich ausruhen. Auf keinen Fall konnte sie sich in diesem Zustand um Psyche kümmern.

„Wollen Sie mir vielleicht verraten, wer der Kerl ist?“, fragte Keegan schließlich.

„Nein“, verkündete sie. „Will ich nicht. Jetzt jedenfalls nicht.“

Von da an sagte auch Keegan kein Wort mehr. Als sie ankamen, nahm er Lucas vom Rücksitz und stürmte durch die Tür. Psyche lag in ihrem Bett auf der Veranda. Als sie Keegan sah, streckte sie ihm die Arme entgegen. „Gott sei Dank bist du hier.“

Er hielt sie fest, bis sie sich etwas beruhigt hatte und zurück in ihre Kissen sank.

„Wo ist Florence?“, fragte Molly.

„Auf ihrem Zimmer. Sie ruht sich aus. Sie hat sich fürchterlich aufgeregt. Der Einbrecher hat der Polizei gesagt, dass Molly alles erklären könnte.“

Wutentbrannt starrte Keegan Molly an. Sie errötete.

„Molly?“, drängte Psyche. Sie sah verängstigt und verwirrt aus.

„Sein Name ist Davis Jerritt“, sagte Molly. „Und er ist ein berühmter Schriftsteller.“

„Dave“, rief Molly einige Stunden später, als sie vor der Gefängniszelle stand, „dieses Mal haben Sie es wirklich zu weit getrieben. Wann haben Sie zum letzten Mal Ihre Medikamente genommen?“

„Dienstag“, beantwortete Dave Mollys Frage. „Ich habe recherchiert. Für mein neues Buch. Mein Held ist ein wahnsinniger Stalker, und ich muss einfach wissen, was er empfindet.“

„Heilige Scheiße“, wunderte Keegan sich.

Molly machte auf dem Absatz kehrt und lief in das angrenzende Büro auf der Suche nach Wyatt. Sie entdeckte ihn am Wasserspender, wo er in seinen Becher starrte.

„Dave muss in ein Krankenhaus gebracht werden“, erklärte sie. „Umgehend.“

„Krankenhaus?“, fragte Wyatt perplex.

„Er hat schizophrene Schübe und seine Medikamente seit Dienstag nicht mehr genommen. Seit welchem Dienstag kann ich nur raten.“

„Mit so was verdienen Sie Ihr Geld?“, fragte Keegan entgeistert.

„Es ist kompliziert. Sollten Sie nicht zurück zu Psyche fahren?“

„Sie ist in Ordnung. Florence kümmert sich um sie. Ich kann nicht glauben, dass Sie so etwas für zehn Prozent von welcher Summe auch immer machen.“

„Fünfzehn Prozent“, berichtigte Molly ihn. „Ich bekomme fünfzehn Prozent, und fünfzehn Prozent von Davis Jerrits Vorschuss ist eine Menge.“

„Ich rufe den Krankenwagen“, murmelte Wyatt.

„Danke.“ Molly sah auf die Uhr. „Sagen Sie denen, sie sollen eine Zwangsjacke mitbringen.“

„Fahren Sie mit ihm nach Flagstaff?“, fragte Wyatt.

„Nein“, entgegnete Molly. „Er ist so was von gefeuert.“ Mit diesen Worten stürmte sie durch die Tür in die Nacht hinaus.

„Kommen Sie.“ Keegan schob sie zu seinem Jaguar. „Ich bringe Sie nach Hause.“

„Wo sollte das sein?“

Sanft drückte er sie auf den Beifahrersitz, beugte sich über sie und schnallte sie an. „Da Los Angeles gerade nicht zur Diskussion steht, bringe ich Sie wohl besser zurück zu Psyche.“

Erstaunlich, dachte Molly, dass ein Mensch in der einen Sekunde lachen und in der nächsten weinen konnte.

„Okay“, seufzte Keegan.

„Okay? Was soll das bedeuten?“

Er ging um den Wagen und setzte sich hinters Steuer. „Ich meine, es ist okay. Und versuchen Sie nicht so zu tun, als ob Sie nicht weinen würden.“

Sie schniefte. „Ich weine nicht.“

„Blödsinn.“

Zu ihrer Überraschung fuhr er nicht direkt zu Psyche, sondern nahm auf dem Highway eine andere Ausfahrt. Nach einigen Minuten hielt er vor einem Restaurant namens Roadhouse.

„Lucas …“

„Lucas ist versorgt.“

Als sie das Lokal betraten, legte Keegan eine Hand auf ihren Rücken.

„Tut mir leid, Keegan“, murmelte Molly, obwohl sie nicht vorgehabt hatte, sich zu entschuldigen. Die Bedienung führte sie an einen Ecktisch. Keegan nahm seine Hand von ihrem Rücken.

„Wegen Dave“, fuhr sie fort. „Florence hat sich fürchterlich erschrocken und Psyche auch. Und Sie verpassen den Familienausflug.“

Keegan studierte eingehend die Speisekarte, als ob er sich nicht längst für einen doppelten Cheeseburger Deluxe entschieden hätte.

Irgendwann ertrug Molly sein Schweigen nicht mehr.

„Sagen Sie etwas!“, forderte sie ihn auf.

„Ich werde heute in Psyches Haus übernachten“, verkündete er. „Nur für den Fall, dass noch ein weiterer Klient von Ihnen auf die Idee kommt zu recherchieren.“

Psyche, Lucas und Florence schliefen tief und fest auf der Veranda, als Keegan und Molly zurückkamen. Psyche in ihrem Krankenhausbett, Florence auf einem Stuhl daneben und Lucas in seinem Laufstall.

Molly ging auf Lucas zu, vermutlich, um ihn nach oben in sein Bett zu bringen. Doch Keegan hielt sie an der Schulter fest. Als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte er den Kopf. Dann ging er zurück in die Küche. Molly folgte ihm. Er schloss so leise wie möglich die Tür hinter ihr.

„Setzen Sie sich“, forderte er sie auf.

Anfangs sträubte sie sich, zog dann doch einen Stuhl heran.

„Was?“, flüsterte sie gereizt.

Keegan setzte sich ihr gegenüber. „Das wird jetzt vermutlich reichlich verrückt klingen“, begann er zögernd. „Es wird nicht nur verrückt klingen. Es ist verrückt.“

Da schenkte sie ihm ein schnelles und völlig unerwartetes Lächeln. „Es kann kaum verrückter sein als das, was Dave getan hat.“

Dessen war sich Keegan nicht so sicher. Er holte tief Luft und sagte: „Wir könnten heiraten.“

Augenblicklich verblasste ihr Lächeln. „Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist er nicht lustig.“

„Das ist kein Scherz. Es sollte vielleicht besser einer sein, ist es aber nicht.“

„Sie?“ Molly zeigte mit dem Finger auf ihn. „Und ich?“

„Ist sonst noch jemand in diesem Raum? Ja. Sie und ich.“

„Aber …“

Er sah, wie sie langsam begriff.

„Das ist es, was Psyche sich wünscht“, erklärte er. „Und wir könnten Lucas großziehen. Gemeinsam.“ Mit einem Mal fühlte er sich schrecklich unbehaglich. „Natürlich hätten wir keinen Sex oder etwas in dieser Art.“

Molly setzte sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich nicht.“ Sie musterte ihn skeptisch. „Was springt für Sie dabei raus?“

„Lucas“, entgegnete er nur.

„Sie und ich, wir beide verstehen uns nicht sonderlich gut“, rief sie ihm in Erinnerung.

Als ob er das vergessen könnte. „Kein Problem“, behauptete er trotzdem.

„Kein Problem? Wie kommen Sie denn darauf? Psyche wünscht sich eine Familie für Lucas. Ich denke, sie stellt sich vor, dass wir uns unsterblich ineinander verlieben und bis an unser Lebensende glücklich sind. Aber wir wissen beide, dass das nicht geschehen wird.“

„Wir werden unter demselben Dach leben. Sie gehen Ihren Weg und ich meinen. Wir lieben einander nicht, aber wir lieben Lucas.“

„Aber was für ein Zuhause wäre das für ihn? Und vielleicht stört es Sie nicht, den Rest Ihres Lebens auf Sex zu verzichten. Aber ich bin noch nicht so weit. Zumal ich noch mehr Kinder möchte – eines Tages.“

„Okay“, entgegnete Keegan großzügig. „Wenn Sie Sex wollen, werde ich Ihnen entgegenkommen.“

Molly riss die Augen auf. „Na besten Dank.“

„Sie verstehen mich absichtlich falsch.“

„Ich verstehe Sie nur zu gut. Und was geschieht, wenn einer von uns sich eines Tages in jemand anders verliebt? Dann werden wir uns scheiden lassen. Das ist aber ganz und gar nicht das, was Psyche sich für Lucas wünscht. Und ich auch nicht.“

„Vertrauen Sie mir. Ich werde mich nicht verlieben. Das habe ich bereits hinter mir.“

„Dafür war ich aber noch nie richtig verliebt …“ Sie verstummte.

„Nicht einmal in Thayer?“, fragte Keegan leise. Er wusste, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte und vorsichtig sein musste.

„Das war keine Liebe. Nicht einmal Leidenschaft.“

„Was war es dann?“

„Dummheit.“

„Wenn Sex Ihnen so wichtig ist, könnten wir doch einen Probelauf starten.“

Mollys Mund klappte auf. Sie schloss ihn wieder und atmete ein paar Mal tief durch. „Einen Probelauf? Ich habe wirklich schon eine Menge Idioten in meinem Leben getroffen, aber Sie schlagen alle um Längen, Keegan McKettrick.“

„Woher wollen Sie wissen, dass es Ihnen nicht gefallen wird?“ Er hatte sich schon so weit hinausgewagt, dass er jetzt einfach weitergehen musste.

„Sie eingebildeter …“

Abwehrend hob er eine Hand. „Molly, ich biete Ihnen nur die Möglichkeit zu wählen. Entweder Sie nehmen den Bus zurück nach Los Angeles oder Sie bleiben in Indian Rock und ziehen Ihren Sohn auf. Denken Sie darüber nach. Baseballturniere. Schulfotos. Ausritte. Alles, was Psyche sich für Lucas wünscht.“

„Das ist eine wirklich kranke Idee, Keegan. Hat Dave Jerrit sie vorgeschlagen?“

Darauf ging Keegan nicht ein. „Es ist ein Angebot, Molly. Nehmen Sie es an oder nicht. Psyche hat ihre Bedingungen ziemlich klargemacht.“

Sie wollte annehmen, das sah er. Genauso wie er ihre Brustwarzen sah, die sich immer deutlicher unter dem Stoff ihres T-Shirts abzeichneten.

„Sie vertrauen mir nicht“, überlegte sie. „Warum wollen Sie mich dann heiraten?“

„Das will ich gar nicht. Ich will Lucas großziehen. Und Sie wollen das auch. Zählen Sie einfach eins und eins zusammen.“

„Das wäre ein großes Risiko …“

„Alles im Leben ist riskant“, unterbrach er sie.

Völlig unerwartet stand sie auf, durchquerte den Raum, öffnete die Schiebetür und warf einen Blick auf Lucas. Offenbar schlief er noch immer tief und fest, denn sie schob die Tür sehr leise wieder zu und drehte sich zu ihm um.

„Ich möchte einen Probelauf.“

Das verblüffte Keegan so, dass er nichts erwidern konnte.

Sie lächelte. „Was ist los, Mr. McKettrick? Sind Sie ein Angsthase?“

„Molly, wir können nicht einfach …“

„Wieso nicht? Wir können doch auch einfach heiraten. Wir können einfach beschließen, zusammen ein Kind großzuziehen. Ich will erst wissen, ob Sie es auch bringen, Cowboy.“

Glühende Hitze jagte durch seinen Körper, eine Mischung aus Wut und Glück. „Nehmen Sie die Pille?“

Sie schüttelte den Kopf. „Dafür gibt es keinen Grund. Im Moment bin ich mit niemandem zusammen.“

„Ich habe keine …“

„Offenbar können Sie den Satz nicht beenden“, bemerkte sie, sichtlich erfreut, dass sie den Spieß umgedreht hatte. „Falls Sie sagen wollten, dass Sie keine Kondome dabei haben – kein Problem. Ich möchte nicht, dass Sie ein Kondom benutzen.“

„Warum …“ Er schluckte schwer. „Warum nicht?“

„Weil ich nichts dagegen hätte, schwanger zu werden. Ich weiß, ich kann Lucas niemals ersetzen, egal, wie viele Kinder ich noch bekommen werde. Aber wenn diese ganze Geschichte schiefläuft und Psyche entscheidet, dass Travis und Sierra Lucas adoptieren, würde ich vielleicht mit mehr als nur einem gebrochenen Herzen nach Kalifornien zurückkehren.“

„Da steckt ein kleiner Fehler in Ihrer Logik“, rief Keegan empört. „Wenn wir miteinander schlafen und Sie schwanger werden, wäre es genauso mein Kind wie Ihres. Und auf gar keinen Fall würde ich Sie einfach mit meinem Kind zurück ins LaLa-Land fahren lassen.“

„Dazu müssten Sie zuerst einmal herausfinden, dass ich schwanger bin.“

„Ich würde es herausfinden.“ An ihrem Blick konnte er ablesen, dass sie ihm glaubte.

„Auch gut.“

Als sie durch die Küche ins Wohnzimmer ging, folgte Keegan ihr. Er überlegte, was er sich da gerade einbrockte. In der riesigen Eingangshalle angekommen, drückte Molly den Fahrstuhlknopf. Ihre Augen funkelten herausfordernd. Vermutlich ging sie davon aus, dass er einen Rückzieher machen würde.

Fehlanzeige! Das würde er nicht.

Im Aufzug standen sie so weit wie möglich voneinander entfernt. Als Keegan oben die Tür öffnete, starrte sie ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Sie schien zu begreifen, dass er sie beim Wort nehmen wollte. Natürlich konnte sie es sich noch anders überlegen. Niemals würde Keegan sie zu etwas drängen. Doch er hätte jede Wette gehalten, dass ihr Stolz das nicht zuließ. Einen Moment blieb sie starr im Fahrstuhl stehen, dann ging sie an ihm vorbei zu ihrem Zimmer und stieß die Tür auf. Vielleicht würde sie ihm die Tür vor der Nase zuknallen. Keegan wartete fasziniert und – das konnte er nicht leugnen – erregt bis zu den Haarspitzen ab.

Molly ließ die Tür offen. Lächelnd verharrte er auf der Türschwelle und wartete auf ein Zeichen von ihr.

Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden. Darunter trug sie einen rosafarbenen, hauchdünnen Spitzen-BH. Er trat ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und zog sein Hemd aus.

Vollkommen unbeweglich stand Molly einen Moment da, dann schleuderte sie die Stiefel von den Füßen. Keegan ließ seine folgen. Sie schlängelte sich aus ihrer Jeans. Der Mond tauchte ihre schmalen Schenkel in silbernes Licht. Ihr Slip hatte dieselbe Farbe wie der BH.

Mittlerweile war Keegan so erregt, dass es wehtat. Er öffnete seinen Gürtel, dann die Jeans und genoss die Überraschung auf ihrem Gesicht, als sie erkannte, dass er nichts darunter trug.

Er war nackt.

Sie trug noch immer Unterwäsche.

Nun war sie an der Reihe. Als sie ihren Slip abstreifte, trat er zu ihr, weil er einfach nicht länger warten konnte.

Er öffnete ihren BH mit einer Geschicklichkeit, die sie zugleich ärgerte und erregte. Sanft hielt er ihre Brüste in Händen, verführerisch strich er mit den Daumen über die bereits harten Spitzen.

Molly, die seit ihrer Affäre mit Thayer mit keinem Mann mehr geschlafen hatte, ließ stöhnend den Kopf zurückfallen. Sie hätte sich einreden können, dass jeder beliebige Mann ihr so viel Lust bescheren würde, aber das stimmte nicht.

Denn ob es ihr passte oder nicht, Keegan McKettrick war der einzige Mann, den sie begehrte. Als er nun eine Brustwarze in den Mund nahm, rang Molly nach Atem, vergrub die Finger in seinem Haar und presste ihn fester an sich. Bis es so weit war, dass sie diese Nacht bitter bereute, wollte sie sich ganz und gar ihren Empfindungen hingeben.

Dass Keegan sie auf das Bett drückte, sich neben ihr ausstreckte und sich dann auf sie legte, erleichterte Molly. Jetzt würde er gleich mit ihr schlafen. Und in Kürze wäre sie wieder vollkommen bei Verstand.

Er hielt ihre Handgelenke sanft fest, hob sie über Mollys Kopf und drückte sie ins Kissen. Dann küsste er sie wieder, sanft und so zärtlich, dass ihr schwindlig wurde.

Nimm mich, flehte sie stumm, zu stolz, um die Worte laut auszusprechen.

Doch Keegan küsste stattdessen zuerst ihren Hals und dann ihre Brüste. Molly keuchte laut auf.

Er lachte leise, liebkoste sie weiter, und nach einer Ewigkeit, wie es schien, drückte er ihre Hände an die Messingstäbe des Kopfendes.

„Du solltest dich besser festhalten, Molly“, murmelte er.

Oh, Gott.

Nun küsste er ihren Bauch, spreizte ihre Schenkel mit seinem Knie.

Er wollte sie – er wollte doch nicht etwa –

Er wollte.

Ohne zu zögern, drückte er die Lippen in ihren Schoß. Sie bog sich ihm entgegen, und er liebkoste sie mit seiner Zunge, bis sie unzusammenhängende Worte hervorstieß. Einerseits wollte sie ihn in sich spüren, und andererseits wünschte sie sich, dass er mit dem, was er gerade tat, nie mehr aufhörte.

Er brachte sie an den Rand des Orgasmus. Alles in ihr schrie nach Erlösung, doch er ließ sie warten, hielt inne, reizte sie wieder, bis sie erbebte, zog sich erneut zurück und küsste plötzlich nur noch ganz leicht ihre Schenkel.

„Oh, Keegan“, wimmerte Molly.

„Was?“

„Tu es. Bitte, tue es.“

„Was soll ich tun?“

„Lass mich … kommen.“

„Hm“, murmelte er beinahe nachdenklich. Dann versenkte er wieder die Lippen in ihrem Schoß. Molly ließ die Messingstäbe los und krallte sich in seinem Haar fest. Diesmal durfte er nicht wieder aufhören.

Der Orgasmus erfasste sie mit ganzer Wucht, schleuderte sie in unbekannte Höhen, erschütterte sie bis ins Mark, wieder und wieder. Als sie schließlich die Hüften senkte, spürte sie seine ungeheure Erregung. Er hatte sie ganz und gar befriedigt, wie sie glaubte, jetzt war er an der Reihe. Und sie wollte mitspielen. Wenn nötig ein bisschen so tun als ob.

Als er in sie eindrang, wusste sie, dass sie ihn nicht täuschen musste. Schon sein erstes Vordringen weckte ihre Lust von Neuem. Sie schlang die Beine um seine Schenkel, hob die Hüften, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Und Keegan stützte sich auf die Ellbogen und versank tiefer und tiefer in ihr.

Sie kamen gleichzeitig, mit einem lauten Schrei, den einer von ihnen oder sie gemeinsam ausgestoßen hatten. Keegan warf den Kopf zurück, und Molly vergrub schluchzend die Finger in seinem Rücken – aus Furcht, er könnte sich zu schnell aus ihr zurückziehen.

Langsam kam sie wieder zu sich, sanfte Schauer ließen sie erbeben, so süß und köstlich, dass sie jedes Mal leise aufstöhnte. Keegan blieb in ihr.

Erst nach einer ganzen Weile rollte er sich neben sie auf den Rücken, hob sie sanft auf sich, zog die Bettdecke über sie und hielt sie fest.

Es dauerte lange, bis einer von ihnen sprach. Molly war nicht sicher, ob sie nicht sogar zwischendurch eingeschlafen waren. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Er streichelte ihren Rücken, drückte sanft ihren Po, hob ihren Kopf und gab ihr kleine Küsse. Sie spürte, wie er an ihrem Bauch wieder hart wurde.

„Keegan“, flüsterte sie, „ich glaube nicht, dass ich …“

Doch er setzte sie rittlings auf sich. Danach hörte sie auf, zu zählen – seine Bewegungen und die Orgasmen.

Keegan hielt Molly fest, bis sie eingeschlafen war. Dann stand er lächelnd auf, zog seine Jeans an und verließ ihr Zimmer. Draußen dämmerte es bereits. Er wollte Lucas nach oben in sein Bett bringen.

Doch Lucas war bereits wach und angekleidet. Er spielte in seinem Laufstall in der Küche. Florence rührte in einem Topf. Sie warf Keegan einen belustigten Seitenblick zu.

„Na so was“, sagte sie. „Sehen Sie sich an, Mr. Keegan McKettrick. Um diese Uhrzeit schon fast ordentlich gekleidet.“

Hätte er gewusst, dass Florence bereits wach war, wäre er natürlich niemals mit bloßem Oberkörper in die Küche gekommen.

„Wie geht es Psyche?“, fragte er schnell.

„Sie schläft noch.“

Lucas stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte die Arme. Als Keegan den Jungen aus dem Laufstall hob, geschah etwas mit seinem Herzen. Ohne ein weiteres Wort eilte er aus der Küche hinauf in den zweiten Stock.

Molly saß aufrecht mit geröteten Wangen im Bett. Ein wenig unbehaglich reichte er ihr Lucas. Dann hob er sein Hemd, Stiefel und Socken auf.

„Die Dusche ist dort.“ Molly deutete auf eine Tür. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts von ihren Gedanken, doch ihre schönen Augen glänzten.

Zwanzig Minuten später trat Keegan aus dem Badezimmer und war zugleich erleichtert und enttäuscht darüber, dass Molly das Zimmer verlassen hatte. Auch das Kinderzimmer war leer. Er zog die Stiefel an.

Molly saß plaudernd mit Florence in der Küche, fütterte Lucas und trank dabei einen Kaffee. Keegan blieb auf der Türschwelle stehen.

Als würde sie seine Anwesenheit spüren, drehte sie sich um. Der Löffel, mit dem sie Lucas fütterte, verharrte in der Luft.

Verdammt, dachte Keegan, sie bereut es bereits.

„Wie geht es Psyche?“, fragte er Florence bereits zum zweiten Mal an diesem Morgen.

Molly zog die Stirn in Falten und fuhr fort, Lucas zu füttern.

„Sehen Sie doch selbst nach ihr“, schlug Florence vor.

„Soll ich es ihr sagen?“, wandte Keegan sich an Molly.

Daraufhin wurde sie knallrot.

„Das mit der Hochzeit“, erläuterte er ein wenig verärgert. Als ob er auf die Veranda marschieren und Psyche erzählen würde, wie sie die vergangene Nacht verbracht hatten!

Molly nickte und hörte auf, Lucas zu füttern.

Unsinnigerweise fragte Keegan sich, wo sie geduscht hatte. Wenn sie zu ihm in die Dusche gestiegen wäre, hätte er das wohl gemerkt. Um genau zu sein, stünden sie dann noch immer dort.

Immer noch stumm folgte Molly Keegan aus der Küche auf die Veranda. Psyche sah aus, als hätte eine wundersame Heilung stattgefunden. Ihre Augen blickten klar, ihre Wangen waren sanft gerötet, und sie saß mit einem Buch in der Hand aufrecht im Bett.

„Guten Morgen“, sagte sie lächelnd.

Während Molly eine Erwiderung zustande brachte, schwieg Keegan.

Psyche hob eine Augenbraue. „Ihr habt euch entschieden“, stellte sie fest.

„Ja“, sagte Keegan.

Ungeduldig stieß Molly ihm mit dem Ellbogen in die Seite. „Nun sag ihr schon, wie wir uns entschieden haben.“

„Molly und ich werden heiraten“, verkündete er.

Florence musste gelauscht haben. Denn irgendetwas, vermutlich eine Pfanne, knallte zu Boden.

Psyche strahlte triumphierend. „Ihr müsstet natürlich zusammenleben.“

„Natürlich“, erklärte Keegan ernsthaft. Vermutlich würden er und Molly sowieso vierundzwanzig Stunden am Tag im Bett verbringen.

„Dann ist ja alles klar. Die Hochzeit findet hier im Haus statt. In drei Tagen. So lange dauert es doch, eine Heiratserlaubnis zu bekommen, oder?“

Mit geschlossenen Augen zwang Keegan sich, geduldig zu bleiben. Er rief sich in Erinnerung, dass Psyche sterbenskrank war und nur versuchte, das Beste für ihr Kind zu tun, das sie zurückließ. „Psyche …“

„Na ja, ich muss sicher sein, dass ihr wirklich heiratet. Ich kann euch nicht einfach nur beim Wort nehmen.“

„Warum nicht?“

„Weil noch zu viel schieflaufen könnte. Nicht dass ich eure Aufrichtigkeit infrage stelle …“

„Wie würdest du das denn verdammt noch mal sonst nennen?“, knurrte Keegan.

Aber Psyche lächelte nur.

„Wir werden auf Triple M leben“, fuhr er fort. „Nicht hier.“

„Schön. Dann sind wir uns also einig. Molly?“

Mollys Gesicht hatte inzwischen die Farbe der Unterwäsche angenommen, die sie letzte Nacht getragen hatte. Ihre grünen Augen glänzten fiebrig. „Ja“, stammelte sie.

„Falls ihr Gäste zu der Hochzeit einladen wollt, solltet ihr euch beeilen. Und vergesst die Heiratserlaubnis nicht.“

„Vielleicht würden Sie gern mein Hochzeitskleid aussuchen“, murmelte Molly.

„Hauptsache, es ist nicht weiß, meine Liebe“, entgegnete Psyche mit einem weiteren fröhlichen Lächeln. Dann nahm sie das Buch von ihrem Schoß und begann zu lesen.

Molly stürmte hinaus. Als Keegan sich nicht rührte, fragte Psyche mit Unschuldsmiene: „Gibt es noch etwas?“

„Ja, da ist noch etwas.“

„Was denn?“

„Ruf Travis und Sierra an und sag ihnen, dass sie Lucas nun doch nicht adoptieren werden. Sie dürften ziemlich enttäuscht sein.“

Da sah Psyche ihn sehr zärtlich an. „Nun, das wären sie vielleicht, wenn ich sie tatsächlich gebeten hätte, Lucas zu adoptieren. Aber ich habe die beiden nur gebeten mitzuspielen, weil ich gehofft habe, dass ihr noch Vernunft annehmt. Und das habt ihr ja.“ Sie schwieg einen Moment. „Geh ruhig in die Küche und erzähl Molly die Wahrheit, Keegan. Noch kannst du alles abblasen.“

Ungläubig starrte er sie an.

Sie tätschelte seine Wange. „Aber das wirst du nicht tun, nicht wahr?“

„Wie kommst du darauf?“, fragte Keegan wütend.

„Ich weiß, dass du es nicht tun wirst.“

„Ach ja?“

„Allerdings“, entgegnete Psyche mit Entschiedenheit. „Ihr beide habt letzte Nacht miteinander geschlafen. Ich müsste blind sein, wenn ich das nicht sehen würde. Molly strahlt geradezu, und du siehst …“

Keegan spürte, wie sein Nacken heiß wurde. „Verdammt, Psyche, von allen hinterhältigen, miesen, heimtückischen …“

Sie küsste ihn sanft auf den Mund. „Du hältst mich vom Lesen ab, mein Lieber.“



  8. KAPITEL

Keegan musste nachdenken.

Am liebsten hätte er Molly die Kleider vom Leib gerissen und sie gegen die nächstbeste Wand gedrückt. Aber er brauchte ein wenig Distanz, um die letzten Stunden in einem nüchternen Licht zu betrachten. Sie fuhren gemeinsam zum Rathaus, um die Heiratserlaubnis zu beantragen. Danach trennten sich ihre Wege. Molly fuhr zurück zu Psyche und Lucas, und Keegan machte sich auf den Weg nach Triple M.

Dort angekommen, zog er sich um, steckte ein Sandwich in die Mikrowelle, dessen Haltbarkeitsdatum nur zwei Tage überschritten war, und lief zum Stall.

„Hey, Kumpel.“ Keegan schnappte sich Hufkratzer und Bürste, öffnete die Stalltür und hob Spuds hinteres Bein an. „Ich werde heiraten.“ Gänzlich ungerührt von dieser Nachricht knabberte Spud an seiner Schulter.

„Sie heißt Molly.“ Keegan säuberte vorsichtig Spuds Hufe. „Sie ist irrsinnig sexy, aber mindestens genauso dickköpfig wie ein … nun, wie ein Esel. Nimm’s nicht persönlich, alter Knabe.“ Weil er dem gleichmäßigen Geräusch des Hufkratzers lauschte, überhörte Keegan den Wagen, der vor dem Stall hielt. Darum zuckte er erschrocken zusammen, als Devons Kopf über der Tür auftauchte. Ihr Gesicht war braun gebrannt, auf ihrem Kinn blühte ein dicker Moskitostich, aber ansonsten sah sie so aus, als hätte sie das Zeltlager und den Ritt zurück gut überstanden.

„Cheyenne hat mich hergefahren“, sagte sie.

Keegan war froh, sie zu sehen. „Hast du Spaß gehabt?“

„Und wie. Wir haben Marshmallows geröstet, und Onkel Jesse hat Geistergeschichten erzählt. MA und RI sind total lange wach geblieben. Liam hat zu viele Hotdogs gegessen und sich übergeben, SI musste ihn im Bach abwaschen.“ „Das ist normal“, bemerkte Keegan fröhlich.

„Bekomme ich ein Pony?“

„Einverstanden. Aber nicht sofort.“

Devon warf Spud ein Grinsen zu. „Oh, er bekommt eine Maniküre. Wenn er kein Männchen wäre, würde ich ihn mit Nagellack bemalen.“ „Los, geh baden“, lachte Keegan.

„Erst muss ich Spuds Stall ausmisten. Der sieht furchtbar aus.“ „Stimmt, das solltest du tun, bevor du badest.“ Devon flitzte davon und kam mit Schubkarre und Mistgabel zurück. Sie begann, den Stall auszumisten, aber da sie ihm dabei ständig Seitenblicke zuwarf, ahnte Keegan, dass sie etwas spürte. Devon war ein sehr intuitives Mädchen.

Er richtete sich auf, legte einen Arm auf Spuds Rücken und räusperte sich. Und Devon stützte sich auf die Mistgabel und wartete.

„Ich werde in ein paar Tagen heiraten, Winzling.“

Ihr Schweigen schien eine Ewigkeit zu dauern. „Molly?“

Er nickte.

„Wird sie hier bei uns wohnen, wenn Psyche gestorben ist? Mit Lucas?“ Wieder nickte Keegan. Die Anspannung brachte ihn fast um. Er wusste nicht, ob Devon sich über die Hochzeit freuen oder ob sie sich bedroht fühlen würde. Für sie kam das alles ja noch unendlich viel schneller und überraschender als für ihn.

„Heißt das, dass Lucas mein Bruder wird?“

„Ja. Wie würdest du das finden?“

„Ich glaube, du wolltest sowieso immer einen Sohn haben.“

„An eine Tochter kommt niemand ran. Aber es macht mir nichts aus, auch einen Sohn zu haben.“ „Wird er dann ein McKettrick? So wie ich?“

„Er wird ein McKettrick“, bestätigte Keegan. „Wie du.“

Devons Unterlippe begann zu beben. „Aber er darf dann immer hier wohnen und ich nicht. Und vielleicht magst du ihn eines Tages lieber als mich, weil du ihn jeden Tag siehst.“ Auf erstaunlich wackeligen Beinen ging Keegan zu seiner Tochter und nahm sie in den Arm. „McKettrick-Ehrenwort, Dev“, sagte er ruhig. „Ich werde Lucas niemals mehr lieben als dich.“ Sie überlegte einen Moment mit herzzerreißend ernstem Gesicht. „Versprochen?“ „Versprochen.“

„Und was ist mit Molly? Liebst du sie auch?“

Mit dieser Frage hatte er gerechnet und sie zugleich gefürchtet. Was Devon betraf, lebte er bereits mit einer Lüge. Auf keinen Fall wollte er eine weitere hinzufügen, auch wenn es für alle Beteiligten leichter gewesen wäre.

„Nein“, antwortete er.

Devon machte sich von ihm los, die Mistgabel fiel zu Boden. „Dad!“, protestierte sie.

„Die Leute heiraten überall auf der Welt aus den unterschiedlichsten Gründen, die oft nicht viel mit Liebe zu tun haben“, erklärte er hastig.

„Du hast Mom nicht geliebt“, rief sie streng. „Und sieh dir an, was passiert ist. Ihr habt gestritten und geschrien, und dann bist du ausgezogen. Ihr habt euch scheiden lassen, und ich stecke mittendrin!“ „Das weiß ich, Dev. Und es tut mir leid. Ich werde alles tun, um das wiedergutzumachen.“ Sie bückte sich, um die Mistgabel aufzuheben. „Dann sag Mom, dass ich hier wohnen will, für immer, mit dir und Molly und Lucas.“ Der flehende Blick in ihren Augen zerriss Keegan das Herz. „Das werde ich ihr sagen. Aber wir wissen beide, was sie darauf antworten wird. Und egal, welche Probleme Shelley und ich miteinander haben, sie ist deine Mutter, Dev.“ „Aber sie will gar nicht meine Mutter sein. Sie benutzt mich nur, um sich an dir zu rächen.“ „Dev …“ Mehr bekam er nicht heraus. Sie straffte die Schultern, umklammerte die Mistgabel fester und mistete den Stall weiter aus. Eine Träne lief über ihre braunen Wangen, Keegan wischte sie mit dem Daumen weg.

„Für Geld macht sie’s“, murmelte Devon. „Für ganz, ganz viel Geld wird sie mich bei dir lassen.“ „Dev, du weißt doch, dass es an deiner Mutter liegt und nicht an dir. Oder?“ Sie nickte.

Keegan zerzauste ihr das Haar. „Ich habe nichts zu essen im Haus. Lass uns nach Indian Rock fahren und was einkaufen.“ „Wirst du mit Mom sprechen“, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

„Ich werde mit ihr sprechen.“

Nachdem sie geduscht und Lucas angezogen hatte, rief Molly ihren Vater an. Sie saß auf dem breiten Fenstersims in ihrem Zimmer, starrte auf das zerwühlte Bett und versuchte, so etwas wie Scham zu empfinden.

Was nicht funktionierte. Noch nie zuvor hatte ein Mensch sie so wütend gemacht. Und noch nie zuvor hatte ein Mann sie auf diese Weise geliebt. Bisher hatte sie geglaubt, dass multiple Orgasmen eine Erfindung von Zeitschriften wie Cosmopolitan waren.

Von wegen, dachte sie, während sie dem Freizeichen lauschte. Schließlich meldete sich seine Mailbox. „Das ist der Anrufbeantworter von Luke“, ertönte seine genervte Stimme. „Hinterlassen Sie eine Nachricht.“ „Dad, hier ist Molly“, erzählte sie dem Computer irgendeiner Telefongesellschaft. „Ich werde in ein paar Tagen heiraten, und ich dachte, du würdest vielleicht gern zur Hochzeit kommen. Ruf mich an, okay? Bitte!“ Danach wählte sie Joanies Nummer.

„Shields Literary Agency“, flötete Joanie in den Hörer. „Kann ich Ihnen helfen?“ „Ich wünschte, das könntest du.“

Behutsam senkte Joanie die Stimme. „Dave war heute Morgen hier, Molly. Er sagte etwas von einem Zusammenbruch in Indian Rock. Dass er festgenommen wurde. Hast du ihn wirklich in die Psychiatrie einliefern lassen?“ Molly stöhnte. Es gab durchaus einiges, was sie nicht vermissen würde, wenn sie die Agentur aufgab, unter anderem Dave. Andererseits verdankte sie ihm ein ziemlich dickes Bankkonto. „Ich habe ihn nicht in die Psychiatrie einliefern lassen, sondern in ein ganz normales Krankenhaus. Dort haben sie ihm vermutlich seine Medikamente gegeben und ihn gleich wieder entlassen.“ „Er sagt, er will sich nicht länger von dir vertreten lassen.“

„Um genau zu sein, habe ich ihn rausgeworfen.“

Eine lange Pause entstand. „Könnte ich dann vielleicht seine Agentin werden?“, fragte Joanie vorsichtig.

„Joanie, wenn du damit zurechtkommst, dass er dich verfolgen und permanent Dramen veranstalten wird, bitte sehr. Du kannst meinetwegen auch Denby anrufen. Er sucht ebenfalls nach einer neuen Agentin.“ „Meinst du das ernst?“, fragte Joanie atemlos. Sie war alleinerziehende Mutter von zwei Teenagern. Obwohl Molly ihr ein gutes Gehalt zahlte, kam sie gerade so über die Runden.

Molly lächelte. „Das meine ich ernst. Aber ich rufe aus einem anderen Grund an.“ Auf der Suche nach den passenden Worten schwieg sie einen Moment. Schließlich platzte sie mit der Wahrheit heraus: „Ich werde in zwei Tagen heiraten, Joanie. Und ich würde mich freuen, wenn du dabei wärst. Das ist eine ganz persönliche Einladung – keine berufliche.“ „Du heiratest?“

„Ja.“

„Dürfte ich fragen, wen?“

„Sein Name ist Keegan McKettrick.“

„McKettrick. Den Namen kenne ich.“

„Vielleicht habe ich ihn mal erwähnt. Und vermutlich hast du von seiner Firma gehört. McKettrickCo.“ „McKettrickCo? Ich fass es nicht, Molly. Der muss mächtig reich sein!“ „Das ist völlig unerheblich, Joanie. Reich bin ich selbst.“

„Du hast dich verliebt und mir nichts davon erzählt?“ Joanie klang gleichermaßen überrascht und verletzt.

„Ich habe mich nicht verliebt. Aber ich muss ihn heiraten, wenn ich Lucas adoptieren will.“ „Molly, das ist doch verrückt. Du kannst nicht …“

„Da stimme ich dir vollkommen zu. Es ist verrückt. Aber wenn ich meinen Sohn zurückhaben will, muss und werde ich es tun.“ „Du Ärmste! Ich schätze, er ist irgend so ein alter Knabe mit Bauch und einem Rezept für Viagra.“ Als sie an die vergangene Nacht dachte, lachte Molly, und ein Schauer fuhr durch ihre Glieder. „Nicht direkt.“ „Nun, dann ist es beschlossene Sache. Ich komme morgen Abend. Das muss ich mit eigenen Augen sehen.“ „Würdest du meine Brautjungfer werden?“

„Kein Taft? Keine Rüschen? Keine Puffärmel?“

„Ich schwöre.“

„Und was trägst du?“

„Jedenfalls kein Weiß.“

„Warte auf mich“, bat Joanie liebevoll. „Verstärkung ist auf dem Weg. Wenn du die Signalhörner hörst, reite ich an der Spitze der Kavallerie in die Stadt ein.“ Molly hörte, dass Joanie bereits fieberhaft auf der Tastatur herumtippte. „Ach, eins noch, Molly. Kommt dein Dad auch?“ „Wahrscheinlich nicht.“ Molly schloss die Augen.

„Das ist vielleicht gar nicht schlecht“, entgegnete Joanie sanft. „Bis morgen Abend. Und Kopf hoch!“ „Ich warte auf die Signalhörner.“

Devon schob den Einkaufswagen durch den Supermarkt. Sie wirkte viel fröhlicher als zuvor im Stall. Aber vielleicht spielte sie Keegan auch nur etwas vor. Sie luden frisches Gemüse, Fleisch und nicht allzu viel Fertigkost in den Wagen. Als sie in den letzten Gang bogen, prallten sie beinahe mit Molly zusammen.

Lucas saß in ihrem Einkaufswagen. Sein kompletter Kopf war unter einer Baseballkappe verschwunden, an der noch das Preisschild baumelte. Bei Keegans Anblick errötete Molly. Schnell wandte sie sich an Devon und lächelte sie an.

„Hallo, Devon.“

Keegan fühlte sich, als ob ihm etwas im Hals stecken geblieben wäre.

„Du und Dad, ihr heiratet“, sagte Devon.

„Ja, das stimmt.“

„Kann ich deine Brautjungfer sein?“ Wie immer hielt sie sich nicht mit langen Vorreden auf. Kein Wunder – sie war eine McKettrick.

Molly strahlte. „Das wäre schön. Meine Freundin Joanie kommt morgen Abend, und übermorgen wollen wir zusammen mein Kleid aussuchen. Möchtest du mitkommen?“ Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, ihr Lächeln wurde zittrig und unsicher.

Begeistert sah Devon zu Keegan. „Darf ich, Dad? Bitte?“

Er verwuschelte ihr Haar, das noch feucht vom Duschen war. „Na klar.“ Auf einmal sah Molly unendlich erleichtert aus. Und außerdem wunderschön in den Shorts und dem engen Top. „Dann also abgemacht.“ „Abgemacht“, sagte Keegan. „Ruf mich einfach an, dann bringe ich Devon vorbei.“ „Molly könnte auch einfach jetzt gleich mit uns nach Hause kommen. Mit Lucas. Dann könnt ihr schon mal zusammenwohnen üben.“ Schon wieder errötete Molly, was Keegan ungeheures Vergnügen bereitete. „Wir ziehen sowieso bald ein, schätze ich“, wiegelte sie schnell ab.

„Gleich nach der Hochzeit“, bestätigte Keegan.

Devon, der plötzlich einfiel, dass sie ihre Lieblingscornflakes vergessen hatte, stürzte davon.

Keegan beugte sich vor, gab ihr einen kleinen Kuss auf den Mund und knabberte an ihrem Ohr. „Ich kann es kaum erwarten, dass du nach Triple M kommst“, flüsterte er und genoss es, wie sie am ganzen Körper erschauerte. „Ich werde dich lieben, Molly. Zuerst in meinem Bett. Unter der Dusche. Und dann bringe ich dich nach draußen, dahin, wo das Gras weich und keine Menschenseele in der Nähe ist. Dort werde ich noch einmal richtig mit dir schlafen.“ Sie erbebte. Keegan sah, wie ihre Brustwarzen sich gegen den Stoff ihres Oberteils drückten.

„Keegan McKettrick“, rief sie gleichermaßen brüskiert und erregt. „Wir stehen in einem Supermarkt. Jeder kann uns sehen.“ Er grinste.

Devon kehrte mit den Armen voller Cornflakesschachteln zurück, warf sie in den Wagen und steuerte auf die Kasse zu. „Lass uns gehen, Dad“, rief sie. „Du hast versprochen, Spaghetti zu machen, und ich bin am Verhungern.“ Keegan sah Molly tief in die Augen. „Ich auch.“

„Vergessen Sie eines nicht, Mr. McKettrick. Ich werde es Ihnen mit gleicher Münze zurückzahlen.“ Ohne ein weiteres Wort lief Molly den Gang hinunter, und Keegan hätte schwören können, dass sie absichtlich ein wenig mit dem Hintern wackelte.

Als sie vom Supermarkt nach Hause kamen, kochte Keegan wie versprochen Spaghetti. Danach räumten sie gemeinsam die Spülmaschine ein und sprachen darüber, endlich ein paar Pferde für die leeren Boxen im Stall zu kaufen. Das Telefon klingelte.

Shelley, dachte er.

Devon glaubte das offenbar auch und wurde ein wenig blass unter ihrer Bräune. Trotzdem eilte sie zum Telefon. Keegan lehnte sich an das Spülbecken, atmete tief durch, hörte, wie Devon sich meldete und sagte, sie übernähme die Gesprächskosten.

Erst dann drehte er sich um.

Devon nickte ihm zu. „Es ist Mom.“

Sein Hals schnürte sich zusammen. Natürlich wollte er mit Shelley sprechen, aber nicht am Telefon. Und nicht, so lange Devon jedes einzelne Wort mit anhören konnte.

„Dad wird heirateten“, verkündete Devon gerade.

Keegan verdrehte die Augen.

„Mom will mit dir sprechen.“ Beunruhigt reichte sie ihm den Hörer.

„Du willst heiraten?“, fragte Shelley.

„Ja.“

„Liebst du sie?“

In diesem Fall fiel es ihm nicht schwer, die Wahrheit ein wenig zu verbiegen. „Ja.“ Shelley schwieg.

„Bist du noch dran?“, fragte Keegan schließlich. Und dann glaubte er, seinen Ohren nicht zu trauen. Shelley begann tatsächlich zu schluchzen.

„Shelley“, sagte Keegan ruhig und freundlicher, als er es sich jemals hätte vorstellen können. „Reiß dich zusammen.“ „Ich dachte immer … vielleicht …“

„Shelley“, unterbrach er sie. „Lass mich mit Rory sprechen, ja?“ „D…das geht nicht! Wir haben gestritten. Er ist weg!“

Scheiße, dachte Keegan. Er versuchte, Devon mit einer Handbewegung aus der Küche zu scheuchen. Doch an ihrem störrischen Blick konnte er ablesen, dass sie nicht bereit war zu gehorchen.

„Ich … ich sitze hier fest. Er hat mein Geld mitgenommen und meine Kreditkarten – sogar die Flugzeugtickets …“ Keegan wühlte nach Stift und Papier. „Sag mir den Namen des Hotels. Und natürlich auch die Telefonnummer.“ „D…du willst mir helfen? Nach allem, was war?“

„Natürlich werde ich dir helfen. Du bist Devons Mutter.“

In diesem Moment fiel der Groschen. Shelley war betrunken – oder gab vor, betrunken zu sein. Wahrscheinlich wollte sie ihn einfach übers Ohr hauen. Aber das änderte auch nichts.

„D…danke, Keegan.“ Sie nannte ihm den Namen eines todschicken Hotels mit Blick auf die Seine. „Ich d…darf nicht mal zurück in mein Zimmer“, stammelte sie.

„Vergiss nicht zu atmen. Bist du gerade in der Lobby?“ Wohl eher an der Bar, meldete sich eine kleine Stimme in seinem Kopf.

„G…genau.“ Sie schniefte.

„Bleib, wo du bist. Ich kümmere mich darum, dass du wieder in dein Zimmer kannst. Außerdem besorge ich dir ein Rückflugticket. Und ich lasse dir Geld anweisen, für Taxifahrten und Ähnliches.“ „Ich will aber nicht nach Hause. Ich habe festgestellt, dass Paris meine wahre Heimat ist.“ „Okay, was auch immer.“

„Ich brauche das Zimmer nur für eine Nacht, Keegan“, rief sie mit einem Mal gar nicht mehr verweint. „Und Geld, weil ich diese fantastische Wohnung gefunden habe …“ „Shelley, hast du vollkommen den Verstand verloren?“

„Ich … ich bin nur ein bisschen sentimental geworden, als Devon sagte, dass du wieder heiratest. Das ist alles. Ich dachte, ich wäre die Erste … dass Rory mir einen …“ „Hör zu“, unterbrach er sie. „Ich überweise dir den Unterhalt für den nächsten Monat. Ich bezahle deine Hotelrechnung. Aber wir beide müssen uns unterhalten, über Devon. Und nicht am Telefon.“ Sie schwieg einen Moment. „Dann wirst du wohl nach Paris kommen müssen.“ „Auf gar keinen Fall.“

„Unterhalt für zwei Monate“, begann sie zu verhandeln. „Und außerdem Devons Unterhalt. Das dürfte erst mal für eine Anzahlung der Wohnung reichen.“ Keegan schloss die Augen. „Gut. Unterhalt für zwei Monate.“

„Und der Unterhalt für Devon.“

Devon, die inzwischen am Küchentisch saß, vergrub den Kopf in den Armen.

Ohne sich zu verabschieden, legte Keegan auf, wählte umgehend die Nummer des Pariser Hotels und sorgte dafür, dass Shelleys Ausgaben beglichen wurden. Danach rief er seine Bank an und überwies Shelley das versprochene Geld.

„Dad“, sagte Devon, nachdem er aufgelegt hatte. „Rory sitzt bestimmt gerade neben ihr. Die beiden wollten einfach mehr Geld, darum hat Mom diese Show abgezogen.“ „Vielleicht. Aber ich kann nicht riskieren, dass sie da wirklich ohne Geld festsitzt, Winzling.“ Verblüfft sah Devon ihn an. „Weil Mom deine Frau war?“

„Nein, weil sie deine Mutter ist.“

„Ist das auch so ein McKettrick-Ding?“

Er lachte. „Eher so ein Keegan – Ding.“ „Du hast zu ihr gesagt, dass du mit ihr über mich sprechen willst“, begann sie vorsichtig. „Wirst du sie fragen, ob ich bei dir bleiben darf?“ „Ja. Aber nicht am Telefon.“

„Sie hatte auch kein Problem, dich am Telefon übers Ohr zu hauen.“ „Lass es gut sein, Dev.“

Das schrille Klingeln ertönte aufs Neue.

„Hallo“, zischte Keegan in den Hörer.

„Hallo“, sagte Shelley. „Wir … ich bin wieder auf meinem Zimmer. Und der Concierge hat gesagt, dass ich morgen das Geld abholen kann, das du angewiesen hast.“ „Dann ist ja alles gut.“ Mit einem Mal fühlte Keegan sich sehr müde.

„Keegan?“

Er stählte sich innerlich. Und wartete.

„Ich weiß, dass du das alleinige Sorgerecht für Devon möchtest.“ Zu antworten war nicht nötig. Shelley wusste, dass er ihr ganz genau zuhörte.

„Zehn Millionen Dollar“, sagte sie fröhlich. „Und sie gehört dir ganz allein.“
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„Devon.“ Keegan wunderte sich, dass der Telefonhörer nicht zersplitterte, so heftig, wie er ihn umklammert hielt. „Geh nach oben. Und zwar sofort.“

Am liebsten hätte sie protestiert, das sah er. Trotzig stampfte sie die Treppe hinauf. Keegan sprach kein Wort, bis er oben die Tür knallen hörte.

„Du Miststück“, rief er dann in den Hörer.

„Komm schon, Keeg“, schnurrte sie. „Du bist ein sehr reicher Mann, und wenn McKettrickCo erst einmal an die Börse geht, wirst du sogar noch reicher. Du kannst locker auf zehn Millionen Dollar verzichten.“

„Es geht nicht ums Geld“, sagte Keegan tonlos und so leise wie möglich, weil er befürchtete, dass Devon heimlich ihre Tür wieder geöffnet haben könnte, um zurück zur Treppe zu schleichen. Oder dass sie einfach oben am Telefon mithörte. „Verdammt, Shelley, du weißt, dass es nicht ums Geld geht. Wie kannst du nur …“

„Ich kann Devon jederzeit nach Paris holen, wenn dir das lieber ist“, bemerkte Shelley milde. „Sie ins Internat stecken. Oder wir regeln die Angelegenheit jetzt sofort. Immerhin ist Devon nicht deine …“

„Shelley“, unterbrach Keegan sie. „Nicht. Sag jetzt nicht, dass Devon nicht meine Tochter ist.“

„Dann kann ich davon ausgehen, bald von Travis Reid zu hören?“

„Davon kannst du ausgehen“, antwortete er kalt. Plötzlich hörte er ein merkwürdiges, hohles Geräusch und wusste, dass Devon das Gespräch mithörte.

„Gut“, lachte Shelley. „Oh, und gratuliere, Keeg. Zur Hochzeit … Lass Travis die Dokumente per Eilboten schicken, ja? Ich bin wirklich scharf auf dieses Apartment.“

Weil Keegan es nicht länger ertrug, legte er einfach auf, um Shelley endlich zum Schweigen zu bringen. Und dann stand er einfach da, ihm war speiübel.

Devon schlich die Treppe hinunter und sah ihn schuldbewusst an. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie mich für genug Geld verkaufen würde.“

„Wenn du jemals wieder eines meiner Telefongespräche belauscht, Herzchen, bekommst du erstmals in deinem Leben eine Tracht Prügel.“

„Du bluffst doch nur.“

„Probier’s ruhig aus.“

„Reg dich nicht auf, Dad. Du bist doch nur sauer auf Mom. Aber vergiss nicht – ich hab dir gleich gesagt, dass so was passieren würde.“

Dem konnte er schlecht widersprechen. Andererseits wunderte er sich, dass sie kein Problem damit zu haben schien, wie ein Rassepferd verkauft zu werden. Sie brauchte professionelle Hilfe, um mit allem zurechtzukommen – und er wahrscheinlich auch.

„Wenn du bei mir bleibst, gibt es gewisse Regeln, die du einhalten musst. Erstens werden meine Telefonate nicht belauscht. Verstanden?“

Devon errötete und setzte sich. „Verstanden.“

„Bin ich dir denn zehn Millionen Dollar wert?“, fragte sie nach langem Schweigen.

Keegan schenkte sich eine Tasse lauwarmen Kaffee ein und setzte sich neben sie. „Ich würde für dich sterben, Dev. Wie viel ist das wert?“

„Zum Beispiel bei einem Feuer: Würdest du dich da auf jeden Fall in die Flammen stürzen, um mich zu retten, egal, wie gefährlich es ist?“

„Auf jeden Fall.“

„Und wenn ein Axtmörder käme und …“

„Dev? Noch eine Regel. Keine Horrorfilme mehr.“

Den nächsten Morgen verbrachte Keegan im Büro. Alle um ihn herum arbeiteten, als ob nichts geschehen wäre. Und im Grunde stimmte das für die Angestellten auch. Der künftige Vorstandschef hatte angekündigt, dass es keinen Personalabbau geben würde. Als Travis in der Tür erschien, verstaute er gerade seine letzten Sachen in einem Karton.

„Genau dich wollte ich sprechen – wegen Shelley“, sagte Keegan.

„Shelley“, wiederholte Travis.

„Sie will zehn Millionen Dollar.“

Bei der Summe atmete Travis lautstark aus. „Klar, will sie die. Typisch Shelley.“

„Und ich will, dass du einen Vertrag aufsetzt. Ich bekomme das alleinige Sorgerecht für Devon, Shelley bekommt zehn Millionen Dollar. Keine Besuche, es sei denn, Devon besteht darauf. Keine Unterhaltszahlungen mehr.“

„Ist das dein Ernst?“

„Mein voller Ernst. Bitte mach die Papiere schnell fertig, Trav. Ich will nicht, dass Shelley es sich doch noch anders überlegt.“

„Zehn Millionen Dollar.“ Travis pfiff leise durch die Zähne. „Und ich dachte, Jesse sei aufs Kreuz gelegt worden.“

„Ich möchte meine Tochter bei mir haben“, erwiderte Keegan.

Bevor er weitersprach, sah Travis zur Tür, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass sie auch wirklich geschlossen war. „Da gibt es nur ein Problem, Keeg. Devon ist nicht deine Tochter, nicht biologisch. Angenommen, Shelley nimmt die zehn Millionen Dollar und lässt danach plötzlich die Katze aus dem Sack? Himmel, es könnte sogar der leibliche Vater plötzlich auftauchen.“

„Devons Vater ist tot“, antwortete Keegan.

„Ich dachte, du weißt nicht, wer der Vater ist?“

„Inzwischen bin ich dahintergekommen.“ In der letzten schlaflosen Nacht hatte Keegan eine ganze Menge begriffen. „Thayer Ryan.“

„Thayer – Psyches Thayer? Wie kommst du denn darauf? Ich weiß, du stehst in letzter Zeit ziemlich unter Druck, aber …“

„Mit dem Vertrag soll sie ihre Zustimmung zur Adoption geben.“

„Trotzdem könnte sie ihre Meinung ändern.“

„Das wird sie nicht. Sie bekommt eine Million bei Unterzeichnung der Papiere und den Rest, sobald die Adoption erfolgt ist. Sie ist ganz wild darauf, eine Wohnung in Paris zu kaufen. Also wird sie unterschreiben.“

„Du musst Devon die Wahrheit sagen, Keeg. Sonst wird Shelley das übernehmen – aus reiner Boshaftigkeit.“

„Ich weiß.“

„Vorher solltest du hundertprozentig sicher sein, dass deine Theorie über Thayer Ryan zutrifft. Denn wenn plötzlich der wirkliche Vater aus irgendeinem Loch kriecht, stehst du erneut vor Gericht.“

„Ich habe bereits Devons Kinderarzt in Flagstaff angerufen. Die brauchen nicht einmal Blut für einen Test – Speichel reicht vollkommen aus. Wenn Devon und Lucas Halbgeschwister sind, würde das jedem Richter der Welt als Beweis ausreichen.“

Travis wurde blass. „Dafür brauchst du Psyches Erlaubnis.“

„Nicht nachdem Molly und ich geheiratet haben und ich Lucas’ rechtmäßiger Vater bin.“

„Das ist ziemlich skrupellos, Keeg. Tritt einfach mal einen Schritt zurück und betrachte …“

„Ich bin oft genug einen Schritt zurückgetreten. Du bist einer meiner besten Freunde, Trav, aber nicht der einzige Anwalt auf der Welt.“

Ohne Travis auch nur anzusehen, griff Keegan nach dem Aktenordner, schlug ihn auf und begann, die Bedingungen des Vertrags zwischen ihm, Molly und Psyche zu lesen.

Schwungvoll unterschrieb er mit seinem Namen und schob Travis den Ordner wieder hin. „Damit ist das Gespräch beendet.“

Fluchend nahm Travis den Ordner an sich und stand auf. „Wo ist Devon?“

„Bei Emma in der Buchhandlung“, antwortete Keegan.

„Oh, und ich dachte, du hättest sie vielleicht längst in irgendein Labor verfrachten lassen“, zischte Travis. Damit knallte er laut die Tür hinter sich zu. Keegan wusste genau, dass ihre Auseinandersetzung noch nicht beendet war.

Eine halbe Stunde später stürmte Jesse ins Zimmer. Rance folgte ihm auf den Fersen.

„Zehn Millionen Dollar?“, schrie Rance.

„Hast du deinen verdammten Verstand verloren?“, fragte Jesse im selben Moment.

„So viel zum Thema Anwaltsgeheimnis.“

„Keegan“, stieß Jesse hervor. „Das ist total bescheuert.“

„Warum? Du hast Brandi eine Million gezahlt, um sie loszuwerden.“

„Sie wird es nicht dabei belassen“, knurrte Rance. „Sie will die zehn Millionen Dollar und Devon, und es ist ihr egal, wenn sie dem Mädchen dabei das Herz bricht.“

„Und was soll dieser Mist von wegen DNS-Analyse von Lucas und Devon?“, wollte Jesse wissen.

Keegan erklärte ihnen seine Theorie.

Da hieb Jesse die Faust so heftig auf den Schreibtisch, dass der Karton in die Luft hüpfte. „Denk an Devon, verdammt noch einmal!“

„Glaub mir, genau das tue ich.“

„Shelley wird ihr sagen, dass sie nicht deine Tochter ist“, warnte Rance.

„Nicht, wenn ich es ihr zuerst sage.“ Zwar hätte er lieber Scherben geschluckt, aber ihm blieb keine andere Wahl. „Die Wahrheit ist immer am besten, richtig?“

„Keegan!“, rief Jesse. „Das wird ihr den Rest geben.“

In seinen Augen brannten Tränen. „Ich weiß.“

Rance starrte ihn an. „Warte wenigstens, bis Psyche …“

„Tot ist?“, zischte Keegan.

Jesse und Rance wechselten einen Blick.

„Wir könnten ihn festbinden“, schlug Rance vor – nur halb im Spaß. „Irgendwo in einem Stall, und zwar so lange, bis er wieder bei Verstand ist.“

„Keine schlechte Idee“, meinte Jesse.

„Nur los, versucht es ruhig. Im Moment käme mir nichts gelegener als eine schöne Prügelei. Ich würde euch beide gern Knochen für Knochen zerlegen.“

„Schön“, stieß Jesse durch die Zähne. „Hinter dem Stall. In einer Stunde. Rance und ich werden eine Münze werfen, wer von uns beiden dir zuerst die Nase einschlagen darf.“

„Ich bin dabei“, verkündete Keegan und rollte grinsend die Ärmel hoch.

Molly fütterte gerade Lucas, als das Telefon klingelte. Florence nahm ab, grummelte ein Hallo und bekam immer größere Augen.

„Ich sag’s ihr.“ Sie warf Molly einen Blick zu. „Aber ich weiß nicht, was sie da tun könnte. Ja. Danke, Myrna.“ Damit hängte sie ein.

„Was ist los?“ Molly spürte, dass sie zitterte.

„Ihr künftiger Ehemann steht kurz davor, sich mit seinen Cousins hinter dem Stall zu prügeln. Myrna – das ist Wyatts Mutter – sagt, dass sie gerade ihren Sohn angerufen hat. Aber der meinte, das ginge nur die McKettricks etwas an und er würde sich da nicht einmischen.“

„Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass sie sich ernsthaft schlagen wollen?“

Florence nickte grimmig. „Wenn Sie wollen, dass Ihr künftiger Mann halbwegs anständig auf dem Hochzeitsfoto aussieht, sollten Sie besser zur Ranch fahren. Und zwar umgehend.“

Molly stand auf. Setzte sich wieder. „Tun die so etwas oft? Die McKettricks, meine ich?“

„Wenn sie in der entsprechenden Stimmung sind. Insgesamt ist das schon eine rauflustige Familie.“ Sie warf Molly ihren Autoschlüssel zu. „Los. Ich kümmere mich um den Kleinen.“

„Ich habe noch nie in meinem Leben versucht, eine Schlägerei zu verhindern.“ Molly küsste Lucas auf die Stirn und schnappte sich ihre Handtasche. „Was soll ich denn überhaupt machen, wenn ich dort ankomme? Und welcher Stall? Auf Triple M gibt es mindestens vier …“

„Stellen Sie sich einfach zwischen sie. Kein McKettrick hat jemals eine Frau geschlagen, soweit ich weiß. Es wird der Stall des alten Angus sein, der auf Keegans Grundstück.“

„Wie kommen Sie darauf?“, wunderte sich Molly.

„Familientradition. Seit Generationen schon tragen die McKettricks ihre Streits hinter diesem Stall aus.“

„Bitte rufen Sie Emma und Cheyenne an.“

„Das hat Myrna bestimmt schon erledigt“, wiegelte Florence ab.

Da verdrehte Molly die Augen, murmelte „Halleluja“ und machte sich auf den Weg.

Wenn die McKettricks sich die Nasen blutig schlagen wollten, ging sie das überhaupt nichts an. Trotzdem fuhr sie Richtung Triple M und trat unmittelbar hinter der Stadtgrenze das Gaspedal voll durch. Als sie um eine Kurve schoss, entdeckte sie einen rosafarbenen Volkswagen vor sich. An der Abfahrt zu Jesses Haus reihte sich ein Escalade hinter Molly ein. Hintereinander rasten sie die gewundene Straße hinauf. Vor Keegans Haus parkten zwei Trucks in einem merkwürdigen Winkel. Dazwischen stand Keegans schwarzer Jaguar.

Der Volkswagen hielt mit quietschenden Reifen. Emma sprang heraus und rannte auf den Stall zu. Dabei kickte sie ihre hochhackigen Pumps von den Füßen. Der Escalade prallte beinahe gegen Mollys Kofferraum, dann flitzte Cheyenne mit wehendem Haar an ihr vorbei.

Molly jagte den beiden hinterher.

Als Cheyenne hinter dem Stall ankam, warf Jesse gerade eine Münze. Rance und Keegan waren ebenfalls dort, und keiner der drei Männer trug ein Hemd.

Cheyenne warf sich an Jesses Brust, bevor er Rance antworten konnte. „Aufhören, und zwar sofort!“, schrie sie.

Jesse schob sie sanft zur Seite.

Und Rance tat dasselbe, als Emma auf ihn zulief.

Molly schluckte und trat einen Schritt vor. Keegan sah sie nicht einmal an, streckte aber wie Jesse und Rance zuvor den Arm aus, um sie zur Seite zu schieben.

„Keegan“, sagte sie. „Bitte …“

„Nicht jetzt, Molly.“

Jemand ergriff ihren Arm. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass es Cheyenne war. „Wenn sie sich wie Idioten aufführen wollen, sollen sie doch“, knurrte sie.

Nun winkte Keegan Jesse mit beiden Händen zu sich. „Na los, du Ass. Schlag zu.“

Rance versetzte Jesse einen Stoß. „Genau“, zog er ihn auf. „Schlag zu.“

Mit verzerrtem Gesicht stürzte Jesse sich auf Rance. Der duckte sich in letzter Sekunde, und Jesses Faust landete mitten in Keegans Gesicht.

Molly schrie auf, wollte sich nach vorn stürzen, doch Cheyenne und Emma rissen sie zurück.

Keegan schwankte ein wenig, dann rammte er seinen gesenkten Kopf in Jesses Solar Plexus und schleuderte ihn gegen Rance. Zu dritt stürzten sie zu Boden.

Immer wieder hörte man schmerzhaftes Stöhnen aus dem sich am Boden windenden Knäuel.

Molly hielt es nicht mehr aus und stieß Keegan mit dem Schuh an. „Aufhören!“, schrie sie. „Und zwar sofort!“

Verdutzt sah Keegan zu ihr hoch und bekam prompt einen weiteren Schlag ab, diesmal gegen das Kinn.

„Du wirst auf den Hochzeitsfotos absolut schrecklich aussehen!“, rief Molly.

Da begann Keegan mit einem Mal zu lachen. Er kniete im Dreck, mit aufgeplatzter Unterlippe und blutend und lachte.

Rance stützte sich auf die Ellbogen und sah sich verblüfft und ein wenig misstrauisch um, als befürchtete er, in eine Falle gelockt zu werden. Jesse hingegen warf den Kopf in den Nacken und stimmte in das schallende Gelächter ein.

Als er aufstehen wollte, stellte Cheyenne einen Fuß auf seine Brust und drückte ihn wieder zu Boden. Daraufhin sah er seine Frau so konsterniert an, dass Keegan und Rance vor Entzücken brüllten.

Cheyenne allerdings wirkte nicht sonderlich belustigt. „Du kannst hier liegen bleiben, du verdammter Idiot. Und zwar so lange, bis die Hölle zufriert!“

Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.

Jesse rappelte sich auf. „Cheyenne, warte …“

„Jetzt hat er ein Problem“, rief Rance mit süffisantem Grinsen.

„Als ob du keines hättest“, rief Emma wütend. „Ich fahre jetzt zurück in meinen Laden, Rance McKettrick, wo deine Töchter auf mich warten. Wenn du noch einen Funken Verstand besitzt, hältst du dich so lange von mir fern, bis dir eine überzeugende Entschuldigung eingefallen ist!“ Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab.

Eine Autotür knallte. Ein Motor heulte. Molly lief um den Stall und sah, wie Cheyenne und Molly in ihren Autos davonbrausten. Rance und Jesse berieten sich kurz, dann stieg jeder in seinen Truck und fuhr davon.

Und Molly lief zu Keegan zurück, der noch immer nach Luft rang. Mit dem Handrücken berührte er seine aufgeschlitzte Lippe, dann betrachtete er stirnrunzelnd das Blut auf seinen Knöcheln. Sein linkes Auge schwoll allmählich zu, und aus einem kleinen Schnitt auf der Stirn tropfte Blut.

„Du wirst tatsächlich schrecklich auf den Hochzeitsfotos aussehen. Lass uns reingehen und dich verarzten.“

„Ich komm gut allein zurecht.“

„Oh, ja, das habe ich gesehen.“ Sie hakte ihn unter und zog ihn zum Haus. „Du solltest dich schämen. Ein erwachsener Mann, Himmel noch mal. Stell dir vor, Devon hätte gesehen, wie du dich prügelst.“

Im Haus drückte sie ihn auf einen Stuhl, tränkte einige Papiertücher mit Wasser und reichte sie ihm.

„Drück dir das gegen die Lippe, Blödmann“, sagte sie. „Ich hole Eis.“

„Hast du mich gerade Blödmann genannt?“

Nur Sekunden später presste Molly einen mit Eiswürfeln gefüllten Plastikbeutel an Keegans Mund. Er zuckte zusammen.

„Tut das etwa weh?“, fragte Molly mit süßlicher Stimme.

„Ja“, nuschelte er.

„Gut.“ Sie begann, mit einem feuchten Tuch energisch sein Gesicht zu säubern.

„Ich muss dir etwas sagen“, begann Keegan.

„Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit dir im Stall im Stroh zu wälzen, falls es darum geht.“

„Es geht um unsere Hochzeit.“

Sie trat einen Schritt zurück, und ihr Herz raste. „Machst du einen Rückzieher?“

„Nein. Aber du vielleicht, sobald du gehört hast, was ich zu sagen habe.“

„Ich möchte Lucas aufziehen. Dafür muss ich dich heiraten. Du könntest jetzt gestehen, dass du ein Bankräuber bist, selbst das würde nichts ändern.“

Mit traurigen Augen lächelte er sie an. „Psyche hat uns reingelegt, Molly. Sie hat Sierra und Travis niemals gebeten, Lucas zu adoptieren.“

„Sie würde mir Lucas einfach so überlassen?“

Keegan musterte sie. Die Haut um sein rechtes Auge verfärbte sich langsam grün und lila. „Ja. Ich soll mich aber nach wie vor um den Nachlass kümmern. Du wirst mich also nicht ganz los.“

„Aber dann könntest du Lucas nicht adoptieren und ihn zu einem McKettrick machen.“

Er nickte.

Kraftlos sank Molly auf die Bank. „Wann hast du das herausgefunden?“

„Gestern.“

„Und du erzählst es mir erst jetzt?“

„Ich hätte es beinahe nicht getan. Ich möchte Lucas fast genauso gern adoptieren wie du.“

Über diesen Satz dachte sie eine Weile nach.

Keegan nahm ihre Hand. „Wofür entscheidest du dich, Molly? Machst du jetzt einen Rückzieher? Oder möchtest du, dass Lucas mich als Vater bekommt?“

Bis zu der Nacht mit Keegan hätte Molly seine Frage ohne nachzudenken beantworten können. Natürlich hätte sie einen Rückzieher gemacht. Und nein, auf keinen Fall hätte sie sich Keegan McKettrick als Vater ihres Sohnes gewünscht.

So einfach wäre es gewesen.

Doch jetzt traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht: Sie liebte diesen unmöglichen Mann.

Das setzte ihr so zu, dass ihr furchtbar übel wurde.

„Molly?“ Keegan malte mit dem Daumen Kreise auf ihre Handfläche. Die Berührung durchzuckte ihren ganzen Körper und ihre Seele. „Geht es dir nicht gut?“

„Nein“, rief sie bitter. „Mir geht es nicht gut.“

„Gibt es etwas, das ich tun kann?“

Als sie aufstand, zitterten ihre Beine, und schon wieder kamen ihr die Tränen, diese verdammten Tränen. „Oh, du hast schon genug getan. Besten Dank.“

Verstört und wachsam sah er sie an. „Wirst du mich nun heiraten oder nicht?“

Molly biss sich fest auf die Unterlippe. „Ja“, sagte sie nach einer Weile. „Aber nur wegen Lucas.“

Obwohl er lächelte, lag noch immer ein verwirrter Ausdruck in Keegans Augen. „Was für einen Grund sollte es außer Lucas noch geben?“

„Keinen“, entgegnete Molly steif. „Überhaupt keinen.“ Sie riss ihm die blutbefleckten Tücher aus der Hand, ging zum Mülleimer und schleuderte sie hinein. Anschließend suchte sie ihre Handtasche, bis ihr einfiel, dass sie sie im Auto gelassen hatte.

„Willst du gehen?“, fragte Keegan erstaunt.

Blitzmerker. Natürlich wollte sie gehen. Joanie war bereits in Phoenix gelandet und in einem Mietwagen auf dem Weg nach Indian Rock. Wenn sie noch länger auf Triple M bliebe, könnte sie ihre Freundin nicht begrüßen. Denn dann würde sie mit Keegan im Bett landen. Und womöglich etwas sehr Dummes sagen, zum Beispiel: Ich liebe dich.

„Ja, ich gehe“, sagte sie knapp. „Ich habe noch einiges in der Stadt zu erledigen.“

Keegan seufzte. „Ich auch. Devon ist in der Buchhandlung, ich muss sie abholen.“

„Sie wird ziemlich erschrecken, wenn sie dich so sieht. Ehrlich, Keegan, dein Gesicht …“

Mit einem Mal wäre Molly lieber geblieben. Nicht nur, um mit ihm zu schlafen. Etwas anderes beschäftigte sie – etwas, das Devon betraf. Doch sie konnte dieses Gefühl nicht genau benennen. „Keegan, ist mit Devon alles in Ordnung?“

„Nein. Aber das ist eine lange, verfahrene Geschichte. Und außerdem muss ich zuerst mit ihr sprechen.“

Molly stand auf der Türschwelle, sie konnte nicht gehen, aber auch nicht bleiben. „Klingt kompliziert.“

„Es ist kompliziert“, entgegnete er gequält.

„Bist du sicher, dass du es mir nicht erzählen willst?“

„Das will ich. Aber ich kann nicht, noch nicht. Das wäre Devon gegenüber nicht fair.“

„Okay. Aber wenn es etwas ist, das auch Lucas betrifft …“

„Nein“, unterbrach Keegan sie.

Noch immer zögerte Molly. „Hör mal, vielleicht sollte ich Devon in der Buchhandlung abholen. Sie kann die Nacht bei Psyche verbringen, zusammen mit Lucas, Joanie und mir. Dann fahren wir morgen früh gleich alle zusammen nach Flagstaff. Außerdem wäre das eine gute Gelegenheit, um sie besser kennenzulernen.“

Keegan überlegte einen Moment und nickte. „Dann spreche ich mit ihr, wenn sie wieder da ist. Oder vielleicht sogar erst nach der Hochzeit.“

Er begleitete sie zu ihrem Wagen, legte den Koffer auf den Rücksitz und wartete, bis Molly hinter dem Steuer saß.

„Molly?“

Als er ihren Namen aussprach – mit dunkler und heiserer Stimme –, wand sie sich auf ihrem Sitz und wünschte erneut, sie könnte bleiben.

Aber wieso? Wieso hatte sie sich ausgerechnet in Keegan McKettrick verliebt?

„Was ist?“

„Danke. Danke, dass du hergekommen bist, um die Prügelei zu beenden. Danke, dass du Devon abholst. Und danke, dass du mich heiratest.“

„Keine Ursache“, erwiderte sie schwach.

Im Rückspiegel sah sie, wie er ihr hinterherblickte, als sie losfuhr. Zwei Meilen weiter hielt sie auf dem Seitenstreifen und weinte so lange, bis sie sich ganz leer fühlte.

Joanie sah erschöpft aus. Ihr roter, möglicherweise eine Nummer zu kleiner Leinenoverall war zerknittert, und ihr gefärbtes Haar stand in braunen Stacheln von ihrem runden Kopf ab.

„Oh, Molly“, rief sie, als sie Lucas an sich drückte. „Er ist bezaubernd.“

„Reiten“, sagte Lucas.

Joanie lachte gerührt mit Tränen in den Augen. Dann entdeckte sie Devon, die direkt hinter Molly stand. „Und wer ist diese hübsche junge Frau?“

„Devon McKettrick“, stellte Molly sie vor. „Devon, das ist meine Freundin Joanie Barnes.“

„Molly wird meine Stiefmama“, erklärte das Mädchen förmlich und reichte Joanie die Hand.

„Was für ein Glück sie hat“, entgegnete Joanie. „Und du auch.“

Devon lächelte. „Sie sagt, sie hat ganz viele Schuhe.“ Für Devon galt das offenbar als Voraussetzung, um in die Familie aufgenommen zu werden.

Molly dachte an Keegans kryptische Andeutungen. Obwohl sie dieses Kind kaum kannte, verspürte sie schon jetzt das Bedürfnis, es zu beschützen.

„Molly hat ganze Schränke voller Schuhe. Ich muss es wissen. Bevor ich losgeflogen bin, habe ich ungefähr fünfzehn Kartons losgeschickt – zusammen mit einigen Kleidern und Kosmetikartikeln versteht sich“, grinste Joanie.

Bei dieser Aussicht strahlte Devon.

„Wir müssen über deinen Dad sprechen“, sagte Joanie.

„Toll.“ Molly lächelte angestrengt.

Devon nahm Joanies kleinen Koffer. „Den bringe ich auf Ihr Zimmer“, erklärte sie, als ob sie schon ihr Leben lang in Psyches Haus wohnen würde. „Es liegt direkt neben meinem, wir teilen uns ein Badezimmer.“

„Was für niedliche Kinder“, seufzte Joanie, als Devon weg war. Sie übergab Lucas wieder seiner Mutter.

Gemeinsam gingen sie in die Küche.

„Dein Dad ist wieder in einer Klinik“, berichtete Joanie leise. „Er hat sich selbst eingewiesen. Er darf achtundzwanzig Tage lang nicht telefonieren.“

Darauf konnte Molly eine Weile nichts erwidern. Einerseits erleichterte sie die Nachricht, andererseits hatte sie ganz tief im Herzen gehofft, dass ihr Vater bei der Hochzeit dabei sein würde, nüchtern und liebevoll.

„Jemand aus der Klinik hat in der Agentur angerufen“, fuhr Joanie fort. „Es handelt sich um eine Privatklinik, und sie ist ziemlich teuer.“

Molly räusperte sich. „Schick einen Scheck, wenn du wieder in Los Angeles bist.“

„Tut mir leid, Molly. Ich meine, es ist natürlich gut, dass Luke sich helfen lässt. Das hat er bitter nötig. Und vielleicht geschieht dieses Mal ja ein Wunder. Aber du heiratest, und auch wenn es nicht gerade eine Liebesheirat ist, wäre es trotzdem schön gewesen …“

Molly weinte schon wieder. Still und hoffnungslos.

„Ach, Molly.“ Joanie drückte ihre Hand.

Schniefend trank Molly einen Schluck Eistee. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal, ermahnte sie sich dabei stumm.

„Wie wäre es, wenn du mir mein Zimmer zeigst? Du könntest mir beim Auspacken helfen.“

Dankbar für dieses Angebot sprang Molly sofort auf und eilte auf den Aufzug zu.

In Joanies Zimmer stieß Molly die Fensterläden auf und sah, wie Lucas im Garten mit Devon Fangen spielte und immer wieder lachend ins Gras plumpste. Florence beobachtete die beiden Kinder mit einem Lächeln im Gesicht.

Vor Schmerz zog sich ihr Herz zusammen.

„Molly“, rief Joanie. „Sprich mit mir.

Da drehte sie sich vom Fenster weg, holte tief Luft und straffte die Schultern. „Ich liebe Keegan McKettrick“, sagte sie.

Einladend wies Joanie auf einen Schaukelstuhl neben dem Bett. „Setz dich.“

Molly gehorchte, konnte aber nicht still sitzen. Sie schaukelte so heftig, dass die Rückenlehne gegen die Wand knallte.

„Molly“, sagte Joanie streng.

„Und Devon. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Aber Keegan will es mir nicht verraten, weil er zuerst mit ihr sprechen will.“

„Das ist doch nur vernünftig, Molly.“

„Ich heirate in eine Familie hinein, mit der ich vielleicht überhaupt nicht zurechtkomme.“ Molly sprach mehr mit sich selbst als mit Joanie. „Ich war immer so selbstbewusst. Durchgedrehte Autoren? Kein Problem. Strenge Lektoren? Immer her damit. Bis zu dem Tag, an dem ich Lucas weggegeben habe …“

„Still jetzt“, rief Joanie aufgeregt. „Du bist Molly Shields. Du hast immer für dich selbst gesorgt und für deinen Dad dazu. Du hast eine Agentur aufgebaut, auf die jeder stolz sein würde. Lucas hast du nur weggegeben, weil du dachtest, dass es das Beste für ihn wäre. Du hast dir eine richtige Familie für ihn gewünscht.“

„Ich wusste doch, dass Thayer ein Lügner und Betrüger war, Joanie. Wie bin ich nur auf die Idee gekommen, dass er ein guter Vater sein könnte, wo er doch so ein mieser Ehemann war?“

„Ganz einfach. Du konntest nicht klar denken. Die Trennung von Thayer war bitter, und dann hast du die ganze Schwangerschaft allein durchgestanden. Sei nicht so hart zu dir.“

„Ich habe diese Schwierigkeiten verdient“, behauptete Molly. „Aber Psyche nicht, verstehst du, Joanie? Psyche hat das alles nicht verdient.“

„Du hast eine zweite Chance mit deinem Sohn verdient. Kannst du das nicht einsehen?“

„Doch“, entgegnete Molly mürrisch. „Aber ich habe Psyche verletzt.“

„Thayer hat sie verletzt. Du hast dich in der Sekunde von ihm getrennt, in der er dir gestanden hat, dass er verheiratet ist, oder vielleicht nicht?“

Joanie reichte ihr einen feuchten Waschlappen. „Leg ihn dir in den Nacken. Du bist bleich wie ein Geist und siehst aus, als würdest du jeden Moment ohnmächtig werden.“ Sie setzte sich wieder aufs Bett. „Du brauchst etwas Starkes zu trinken. Einen Brandy oder so.“

Doch Molly schüttelte vehement den Kopf.

„Warum nicht?“

„Erstens ist mein Vater Alkoholiker, und ich möchte nicht in seine Fußstapfen treten. Zweitens habe ich mit Keegan geschlafen und könnte schwanger sein.“

„Du wirst niemals Alkoholikerin werden“, entgegnete Joanie überzeugt. „Und es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass du nach gerade mal einer gemeinsamen Nacht schwanger bist.“

„Ich möchte nichts trinken.“

Geschlagen hob Joanie die Hände. „Na schön.“

„Außerdem bin ich auch in der einen Nacht mit Thayer, in der ich nicht verhütet habe, schwanger geworden. Ungefähr zur selben Zeit meines Zyklus.“

Joanie riss die Augen auf. „Du fruchtbares Früchtchen, du“, lächelte sie liebevoll.

Und Molly musste lachen. Das fühlte sich so gut an, dass sie weinen musste.

Endlich war Morgen.

Keegan trank einen Kaffee und ging in den Stall, um Spud zu füttern. Kurz darauf hörte er, wie ein Fahrzeug hupend vor dem Stall hielt.

Jesse?

Kopfschüttelnd verließ Keegan den Stall. Und tatsächlich stieg Jesse gerade grinsend aus seinem Truck. Er hatte ein blaues Auge, doch davon abgesehen sah er aus wie immer.

Mit dem Kopf deutete er auf den Anhänger, der an seinem Truck befestigt war. „Ich hab dir ein Hochzeitsgeschenk mitgebracht, Keegan.“ Jesse verschwand im Anhänger und kam mit einem Hengst die Rampe hinunter.

„Der gehört dir“, verkündete Jesse, reichte Keegan die Zügel und verschwand erneut im Innern. Kurz darauf tauchte er mit einem etwas kleineren, schwarzweißen Schecken wieder auf. „Für Molly. Er ist wirklich zahm.“

Keegan versuchte, etwas zu sagen. Doch kein Wort kam über seine Lippen. Und nun kletterte Jesse zum dritten Mal in den Anhänger und kam mit einem dicken kleinen Pony mit weißem Hinterteil zurück. „Für Devon. Ich dachte, sie und Lucas könnten ihn sich eine Zeitlang teilen.“

„Verdammt, Jesse“, würgte Keegan hervor.

„Ohne Pferde kann man keine Ranch führen.“ Jesse schlug ihm auf die Schulter. Dann kniff er die Augen zusammen. „Mann“, rief er anerkennend. „Du wirst auf den Hochzeitsfotos wirklich katastrophal aussehen.“



  10. KAPITEL

„Du siehst fantastisch aus“, sagte Joanie sanft.

„Warum nur wünsche ich mir diese Hochzeit so sehr, Joanie? Obwohl ich doch weiß, dass es mir das Herz brechen wird?“

„Wegen Lucas.“ Joanie drückte ihre Hand. „Und weil du Keegan liebst.“

Molly kaute auf der Lippe.

„Du ruinierst deinen Lippenstift“, warnte Joanie sie.

Als Molly lachte, fing sie ausnahmsweise einmal nicht an zu weinen. Vielleicht hatte sie all ihre Tränen bereits vergossen. Und vielleicht würde doch noch ein Wunder geschehen.

„Lass uns gehen“, bat sie.

Joanie nickte.

Schweigend fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach unten.

Der Pfarrer wartete bereits unter einer Laube aus rosa, gelben und weißen Kletterrosen. Alles wirkt tatsächlich wie eine ganz normale Hochzeit, dachte Molly. Keegan stand direkt vor dem Pfarrer. In seinem maßgeschneiderten grauen Anzug sah er atemberaubend aus, trotz des geschwollenen und verschrammten Gesichts.

„Bereit?“, fragte Joanie.

Molly holte tief Luft. „Ja.“

Nein. Vielleicht. Oh, Gott, was tue ich da nur?

Joanie drückte ihr den Brautstrauß in die Hand, küsste sie auf die Wange und lief in den Garten.

Es gab keine Musik. Darum blieb Molly auf der Treppe stehen, bis Joanie ihr zuwinkte. Mit erhobenem Kopf ging sie in den Garten und stellte sich neben Keegan.

Der Pfarrer räusperte sich. „Liebe Anwesenden“, begann er. „Wir haben uns heute hier vor Gottes Angesicht versammelt …“

Von der Trauzeremonie hörte Molly kein weiteres Wort, bis Keegan sie mit einem Grinsen anstieß. „Er fragt, ob du mich zum Mann willst“, wisperte er.

„Ja“, antwortete sie ihm, nicht dem Pfarrer.

Schweigen.

„Ich meine, ja, ich will“, sagte sie etwas lauter.

„Wollen Sie, Keegan McKettrick, die hier anwesende Molly Shields zu Ihrer rechtmäßigen Ehefrau nehmen, dann antworten Sie mit Ja.“

„Ja, ich will“, antwortete Keegan mit ruhiger, tiefer Stimme.

„Dann erkläre ich Sie kraft meines Amtes zu Mann und Frau. Keegan, Sie dürfen die Braut nun küssen.“

Sanft drehte Keegan Mollys Gesicht zu sich, legte eine Hand unter ihr Kinn und beugte sich vor. In Anbetracht seiner geschwollenen Lippen leistete er erstaunlich gute Arbeit.

Nachdem Keegan sich zögernd von ihr gelöst hatte, traten Jesse und Rance vor und küssten sie auf die Wange. Beide lachten sie mit ihren arg mitgenommenen Gesichtern an. Emma, Cheyenne und Joanie umarmten sie.

Molly bedankte sich für die Glückwünsche, dann lief sie zu Psyche, die schmal, zerbrechlich und tapfer in ihrem Rollstuhl unter den schützenden Ästen der Eiche saß.

„Passen Sie gut auf ihn auf“, bat Psyche feierlich. In ihren Augen mischten sich Freude und Schmerz.

„Ich werde Lucas eine gute Mutter sein.“

„Ich weiß.“ Psyche sah sie lange an. „Ich spreche von Keegan. Bitte geben Sie ihm die Chance, einen Weg zu Ihnen zu finden.“

Behutsam legte Molly ihren Brautstrauß in Psyches Schoß. „Ich danke Ihnen, Psyche. Danke, dass Sie mir verziehen haben. Danke, dass Sie mir Lucas überlassen und …“

„Keegan?“, fragte Psyche lächelnd, hob den Strauß und atmete den Duft der Blüten ein. „Es ist nicht leicht, mit ihm auszukommen, aber es ist leicht, ihn zu lieben, nicht wahr?“

Molly schluckte. „Ja. Ja, das ist es.“

Tränen schimmerten in Psyches Augen. „Lieben Sie ihn, Molly. Lieben Sie Keegan, nicht nur für sich selbst, sondern auch für mich.“ Psyche gab ihr den Strauß zurück. „Er gehört Ihnen“, sagte sie. „Genauso wie Keegan. Und Lucas war schon immer Ihr Sohn. Ich habe ihn mir nur für eine Weile ausgeborgt.“

Vor Mollys Augen verschwamm Psyches Gesicht, und als sie die Tränen weggeblinzelt hatte, stand mit einem Mal Florence hinter dem Rollstuhl und schob Psyche zurück ins Haus.

Mit tränenverschleiertem Blick sah Molly, wie Keegan sich aus der Gruppe löste, Florence sanft zur Seite schob, sich über Psyche beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

Für Flitterwochen reichte die Zeit nicht. Travis hatte eine Vereinbarung an Shelleys Anwalt gefaxt, und jede Sekunde konnte die Hölle über ihn hereinbrechen. Außerdem konnte Psyche jeden Moment sterben.

Die erste Nacht wollte Keegan mit Molly allein in seinem Haus verbringen. Devon übernachtete bei Jesse und Cheyenne, Lucas blieb bei Florence und Psyche. Die Tage, Stunden oder gar Minuten mit ihm wurden für Psyche immer wertvoller.

Jemand zupfte an Keegans Ärmel. Devon lächelte zu ihm hoch. „Molly hat gesagt, dass du im Stall gestolpert bist und dich verletzt hast.“ Sie hielt stirnrunzelnd inne. „Sind Onkel Jesse und Rance auch gestolpert?“

Sein Lachen löste endlich ein wenig von der Anspannung, die ihn plagte.

„Nein, Winzling“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Molly wollte dich bloß schonen. Deine Onkel und ich haben uns vorgestern hinter dem Stall geprügelt.“

Devons Augen weiteten sich. „Wieso?“

„Wieso wir uns geprügelt haben?“

„Ja.“

„Weil wir manchmal ziemlich bescheuert sind. Und weil wir McKettricks sind.“

In diesem Moment winkte Travis, der gerade in sein Mobiltelefon sprach, Keegan zu sich. Dieser küsste seine Tochter auf den Kopf. „Hol dir ein Stück Kuchen. Ich muss kurz mit Travis sprechen.“

Travis schob Keegan in das Büro von Psyches Vater und schloss die Tür.

„Shelley ist mit der Adoptionsvereinbarung nicht einverstanden.“

Keegans Herz setzte aus.

„Sie will fünf Millionen bei Vertragsabschluss und den Rest nach der Adoption. Dann ist sie bereit zu unterschreiben.“

„Wirklich?“

„Keegan, wir reden hier über fünf Millionen Dollar. Das Ganze könnte ein Trick sein.“

„Nein, wir reden nicht über fünf Millionen Dollar. Wir reden über Devon.“

„Ich will doch nur sagen, dass du ein sehr hohes Risiko eingehst. Es geht nicht nur um dein Seelenheil, sondern auch um das von Devon.“

„Was würdest du an meiner Stelle tun, Travis? Und ich will jetzt kein Anwaltsgequatsche hören. Sag mir die Wahrheit.“

Seufzend fuhr sein Freund sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich würde Shelley das Geld geben und beten, dass sie die zweite Rate dringend genug will, um sich an die Vereinbarung zu halten.“

„Sag Shelleys Anwalt, dass wir das Geld überweisen, sobald sie ihre Unterschrift notariell hat beglaubigen lassen.“

„Bist du sicher?“

„Ich bin sicher.“

„Und wann willst du Devon davon erzählen?“

„Morgen“, antwortete Keegan. „Wenn sie nach Hause kommt.“

Travis nickte. „Je eher, desto besser, Kumpel.“ Er schlug Keegan auf die Schulter und grinste. „Eines noch: Gratuliere. Du hast heute geheiratet, erinnerst du dich?“

„Das tue ich.“

„Dann schnapp dir deine Braut und bring sie nach Hause.“

Würde Triple M für Molly jemals ein richtiges Zuhause sein? Oder würde sie nach Los Angeles zurückkehren, sobald das Jahr vorüber war? In Los Angeles besaß sie schließlich ein eigenes Leben, Freunde und ihre Agentur.

„Keeg?“ Travis tippte ihm mit einem Finger auf die Stirn. „Hör einfach auf, so viel Zeit in deinem Kopf zu verbringen.“ Er legte eine Hand auf Keegans Herz. „Und denk ab und zu damit.“

„Was zum Teufel soll das nun wieder bedeuten?“

„Denk mal darüber nach.“

Damit verschwand Travis.

Als Molly und Keegan die Ranch erreichten, regnete es in Strömen. Keegan parkte den Jaguar so nah wie möglich am Haus, nahm Molly auf den Arm und rannte los. Trotzdem wurden sie pitschnass.

Schwer atmend stellte er Molly im Haus auf die Beine. Regentropfen glitzerten in seinem Haar und an seinen Wimpern. Mollys Herz wollte vor Glück und Schmerz zerspringen.

Ich liebe dich, hätte sie am liebsten gesagt. Doch das wagte sie nicht. Sie könnte es nicht ertragen, Mitleid oder Bedauern in seinen Augen zu sehen.

„Du solltest dir besser etwas Trockenes anziehen“, sagte er. „Ich muss Spud und die Pferde füttern.“

Einen Moment blieb Molly unschlüssig stehen, dann lief sie hinauf und öffnete verschiedene Türen, bis sie das Schlafzimmer fand. Dort tauschte sie ihr elegantes Kleid, die Strumpfhose und die hochhackigen Schuhe gegen Jeans, dicke Socken und ein Hemd von Keegan. Zuletzt schlüpfte sie in bequeme Turnschuhe.

Als Keegan aus dem Stall zurückkam, prasselte ein Feuer in dem alten Holzofen.

In den nassen Kleidern blieb er eine Weile stumm auf der Schwelle stehen, bevor er tropfend den Raum durchquerte. „Du hast ein Feuer gemacht“, bemerkte er verblüfft.

„Also bitte.“ Molly lächelte tapfer. „So schwer ist das nun auch wieder nicht. Ein bisschen Zeitungspapier, Anmachholz, ein Streichholz und – voilà – schon hat man ein hübsches, knisterndes Feuer. Das habe ich mindestens tausend Mal im Fernsehen gesehen.“

Sein Blick wurde weich.

„Bleib, wo du bist.“ Molly sauste aus der Küche. Wenige Minuten später kam sie mit einem großen Handtuch, Jeans und einem Sweatshirt zurück.

Inzwischen hatte Keegan eine Kanne Kaffee aufgesetzt und dabei überall auf dem Küchenboden Schlammspuren hinterlassen.

Molly tupfte ihm vorsichtig mit dem Handtuch sein Gesicht ab. Danach rubbelte sie ihm energisch das Haar trocken, bis es ihm in allen Richtungen vom Kopf abstand. Beide mussten lachen.

Gerade als er eine Hand an ihre Hüfte legte und sie an sich ziehen wollte, klingelte das Telefon. Das zweite Klingeln wirkte noch beharrlicher als das erste.

Stöhnend ließ Keegan Molly los, wappnete sich sichtlich und griff nach dem Hörer.

Molly musterte sein Gesicht, während er zuhörte. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, blieb aber wie angewurzelt stehen, als sie den abwehrenden Blick in seinen Augen sah.

„Nein“, sagte er ins Telefon. „Du solltest jetzt nicht allein sein, Florence.“

Da schloss Molly die Augen.

„In Ordnung“, fuhr Keegan fort. „Gut, wenn du dir sicher bist. Ja. Ich komme gleich morgen früh. Bis dahin …“ Er brach ab, nickte. „Ist gut. Danke.“ Sehr langsam legte er den Hörer auf.

„Psyche?“, fragte Molly, als sie es nicht länger aushielt.

„Ja.“ Keegan sah sie nicht an. „Vor einer halben Stunde.“

Die ganze Zeit hatte Molly erwartet, dass Keegan zusammenbrechen würde, wenn es so weit war. Doch er rührte sich nicht. Sie schlug die Hand vor den Mund und weinte. Einen Moment wirkte Keegan unsicher, ob er sie in den Arm nehmen sollte. Stattdessen wandte er sich ab, öffnete die Tür und starrte in den Regen hinaus.

Sie erinnerte sich daran, wie sie versucht hatte, ihn weiter mit dem Handtuch abzutrocknen und er ihr Handgelenk umklammerte. Wie er sie anstarrte und schließlich küsste – nicht zärtlich, sondern fordernd und grausam. Molly spürte, dass dieser Kuss nichts mit ihr und alles mit Psyche Ryan zu tun hatte. Wie sie ins Schlafzimmer kamen, wusste sie hingegen nicht mehr. Dort streifte er ihre Kleider ab, nicht grob, aber auch nicht zärtlich.

Sie sehnte sich nach seiner Berührung, auch wenn er sie nicht meinte.

Gemeinsam fielen sie aufs Bett. Keegan löste sich von ihr und zerrte seine Jeans herunter. Wie ein Wilder kam er ihr vor, als er auf sie hinunterstarrte und ihren Namen ausstieß.

Ihren Namen. Zu ihrer großen Erleichterung hatte er sie nicht Psyche genannt.

Einladend reckte Molly ihm die Arme entgegen.

Dieses Mal würde es kein Vorspiel geben, das wusste sie. Er wollte sie nehmen. Und sie wollte ihm alles geben.

Keegan legte sich auf sie und sah ihr lange in die Augen. Sein Körper war hart und kalt. Sie zog die Bettdecke über ihn und seufzte klagend, als er noch einmal kurz ihre Brüste küsste. Dann spreizte er ihre Schenkel. Sie nickte. Keegan drang in sie ein, verharrte. Sie stöhnte seinen Namen. Erst da stieß er tief in sie. Molly schrie auf vor Lust.

Abrupt hielt er inne. „Molly?“

Weinend nahm sie sein geschwollenes, zerschlagenes Gesicht in beide Hände und küsste ihn mit all der Liebe, die sie für ihn empfand.

Sie schliefen miteinander.

Hart.

Schnell.

Lustvoll bäumte Molly sich auf, als der Orgasmus sie erfasste. Sie vergrub die Finger in seinem nassen Haar, suchte nach seinen Lippen, stieß die Hüfte nach oben, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Keegan kam nach ihr, sie spürte, wie er sich warm in ihr verströmte, und hielt ihn fest, als er zitternd auf sie sank. Innig drückte sie ihn an sich, streichelte seinen Rücken, sein Haar – so lange, bis das Zittern verebbte. In Gedanken konnte sie sagen, was sie nicht auszusprechen wagte.

Ich liebe dich, Keegan McKettrick.

Molly stand auf der Treppe der Kirche, in der in vier Wochen Rance und Emma heiraten wollten. Es sollte eine rauschende Hochzeit werden – weiße Spitze, Rosenblätter auf dem Boden, Gäste in bunter, fröhlicher Kleidung, ein triumphaler Marsch, gespielt auf der Kirchenorgel.

Heute aber war keine Freude zu spüren, obwohl die Sonne schien. Denn heute wurde Psyche Ryan beerdigt. Florence saß steif in der ersten Bank. Ausdruckslos starrte die alte Frau auf Psyches glänzenden, mit Pfingstrosen geschmückten Sarg und schien niemanden um sich herum wahrzunehmen.

Seit Psyches Tod verhielt Keegan sich Molly gegenüber kühl und distanziert. Er stürzte sich in körperliche Arbeit, fütterte und striegelte die Pferde, schlug Nägel in Zäune, nahm Geräte im Schuppen auseinander und baute sie wieder zusammen. Nachts schlief er mit Molly und verschaffte ihrem Körper Lust, berührte dabei aber niemals ihr Herz.

Durch die offene Kirchentür drangen die sanften Klänge von „Amazing Grace“.

Tränen trübten ihren Blick. Sie spürte eine Berührung am Ellbogen.

„Es ist Zeit“, sagte Jesse leise. Keegan braucht dich, schien sein Blick zu sagen. Bereitwillig ließ sie sich von ihm in die überfüllte Kirche zu ihrem Platz neben Keegan führen, der so unbewegt dasaß wie die Marmorstatuen hinter den Gräbern auf dem Friedhof.

Wie sehr sehnte sie sich danach, seine Hand zu nehmen oder wenigstens seine Schulter zu berühren. Aber sie wagte es nicht. Zu seiner Linken saß Devon. Das Mädchen betrachtete die Trauergäste, ernst und doch zugleich geschützt durch ihre Jugend und Unschuld. Devon hatte Psyche kaum gekannt, und wenn sie traurig war, dann vor allem über den Schmerz ihres Vaters.

Keegans Augen waren trocken, aber rot gerändert. Jesse, der in der Bank hinter ihnen saß, tat nun, was sie nicht gewagt hatte. Er legte eine Hand auf Keegans Schulter. Sofort wich dieser zur Seite. Außer nachts, wenn er sich in Molly vergrub, ertrug er es nicht, angefasst zu werden.

Auf ein Zeichen des Pfarrers versammelten sich die Sargträger. Jeder ergriff einen der schimmernden Messinggriffe.

Nach dem Gottesdienst ging Molly zögernd auf Keegan zu. Heute Nacht würde er ein anderer sein, allein mit ihr im Schlafzimmer. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach diesen Nächten. Gleichzeitig fürchtete sie sich vor ihnen. Es graute ihr, sich ihm so hinzugeben und doch immer zu wissen, dass sie nur der Ersatz für eine andere Frau war.

„Lucas ist müde“, sagte sie leise. „Ich bringe ihn nach Hause.“

„Ich hole den Wagen“, verkündete Keegan.

Trotz aller Probleme mit Psyches Haushälterin fiel Molly der nun folgende Abschied von Florence schwer. „Ich werde Ihnen Fotos schicken. Und Sie können Lucas jederzeit besuchen“, versprach sie.

Tränen schimmerten in den Augen der älteren Frau, als sie sich vorbeugte, um dem Jungen übers Haar zu streichen. „Vielen Dank, Molly.“ Sie lächelte. „Es hat Psyche getröstet zu wissen, dass Sie sich um Lucas kümmern und ihn so lieben, wie sie es getan hat. Das hat ihr Kraft gegeben.“

Nicht in der Lage zu sprechen, nickte Molly nur.

„Bitte vergessen Sie nicht, mir die versprochenen Fotos zu schicken. Ich werde Ihnen aus Seattle schreiben, damit Sie meine Adresse haben.“ An Molly vorbei sah Florence durch die geöffnete Tür. „Gehen Sie jetzt und kümmern Sie sich um Ihren Mann. Es wird anfangs sicher nicht leicht, aber ich glaube, mit der Zeit wird alles gut.“

„Sind Sie in Ordnung?“, fragte Molly, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte.

„Es geht schon“, entgegnete Florence. „Ich werde noch lange um mein kleines Mädchen trauern. Aber ich habe meine Schwester und jede Menge schöne Erinnerungen an Psyche, um weiterzuleben.“

„Ich danke Ihnen, Florence.“ Tränenüberströmt ging Molly durch die Tür. Keegan wartete mit Devon neben dem Wagen. Als er Molly erblickte, nahm er ihr Lucas ab und setzte ihn in den Kindersitz, Devon setzte sich fürsorglich neben ihn. Während der Fahrt nach Triple M sprach niemand ein Wort.

Zu Hause angekommen wechselte Molly Lucas’ Windel, fütterte ihn und legte ihn in seinen Laufstall in der Küche. Keegan kam in Jeans, Stiefeln und Arbeitshemd die Treppe hinunter. Molly ließ Lucas einen Moment in Devons Obhut und ging ebenfalls nach oben, um ihr schwarzes Kleid auszuziehen.

Als sie in Jeans, einem zerknitterten weißen Oberteil und Sandalen wieder in die Küche kam, war Keegan verschwunden. Devon saß im Schaukelstuhl und sah Lucas beim Schlafen zu. Ihr unglücklicher Gesichtsausdruck beunruhigte Molly. Zwar hatte das Mädchen gerade erst eine Beerdigung erlebt, aber Molly vermutete, dass es einen anderen Grund für ihre Stimmung gab. Vielleicht hatten die beiden über die Probleme gesprochen, die Keegan erwähnt hatte.

„Möchtest du etwas essen, Liebes?“, fragte Molly.

Devon schüttelte den Kopf. „Mein Dad ist ganz schön traurig.“

„Er hat eine gute Freundin verloren“, erwiderte Molly sehr leise. „Das ist hart.“

„Er hat gesagt, wir müssten uns mal unterhalten, er und ich. Wahrscheinlich will er mir sagen, dass Mom mich doch nach Paris holt. Dass ich nicht bei ihm bleiben kann.“

Molly verstand kein Wort. Sie wusste nichts über das Verhältnis zwischen Keegan und seiner Exfrau und wollte auf keinen Fall etwas Falsches sagen. Andererseits konnte sie Devons Sorgen auch nicht einfach ignorieren. „Ist es das, was du möchtest? Hier mit deinem Dad leben?“

„Und mit dir und Lucas.“

Dieser Satz traf sie mit voller Wucht. „Das wäre sehr schön“, entgegnete Molly. Sie hätte so viel mehr dazu sagen wollen, dem Mädchen so viel mehr versprechen wollen, aber noch war es zu früh dafür.

„Kann ich ein paar von deinen Schuhen anprobieren?“

Vor Erleichterung, dass das Gespräch so eine Wendung genommen hatte, lachte Molly. „Ja. Aber die meisten sind noch immer verpackt.“

„Schon gut. Ich packe sie für dich aus.“

„Gute Idee.“

Devon flitzte aus der Küche.

Als Keegan zurückkam und sich suchend nach Devon umsah, verrührte Molly gerade Tunfisch, Mayonnaise, Zwiebeln und Mixed Pickles.

„Oben“, erklärte sie. „Sie packt meine Schuhe aus.“

„Dev?“

Sie hatte einen von Mollys Kartons umgekippt. Überall auf dem Boden lagen Schuhe verstreut. Das Paar, das sie trug, war schwarz mit rosa Punkten und sehr hohen Absätzen.

„Molly hat es mir aber erlaubt“, verkündete sie schuldbewusst.

Er trat in das Zimmer. „Ich weiß, Liebling.“ Er setzte sich in einen Schaukelstuhl. In diesem Stuhl hatte Angus’ zweite Frau Georgia ihre drei Söhne Rafe, Kade und Jeb gestillt. Er selbst hatte als Kind in diesem Stuhl geschaukelt – wie so viele Generationen von McKettricks zuvor.

Vollkommen reglos stand Devon da, die schmalen Schultern gestrafft, als ahnte sie, dass bald eine unerträgliche Last auf ihnen ruhen würde. „Ich muss nach Paris, stimmt’s?“

„Nein.“

„Was ist es dann?“

„Setz dich, Dev.“

Zögernd sank sie auf das ordentlich gemachte Bett und faltete die Hände im Schoß.

„Deine Mom und ich haben in den letzten Tagen … einige Gespräche geführt. Sie hat zugestimmt, dass du für immer bei mir bleiben kannst.“

Einen Moment leuchteten Devons Augen, dann wurden sie jedoch wieder dunkel. „Das ist doch toll, oder? Aber vielleicht ist jetzt wegen Molly und Lucas hier nicht mehr genug Platz für …“

„Dev“, unterbrach Keegan sie. „Selbst wenn das Haus nur halb so groß wäre, hätten wir immer noch genug Platz für dich. Darum geht es nicht.“

„Worum dann?“

Für einen langen Moment schloss Keegan die Augen. Wenn er nun einen Fehler machte? Vielleicht gab es gar keinen Grund, Devon zu sagen, dass sie nicht seine leibliche Tochter war. Womöglich war Shelley mit dem Geld zufrieden und viel zu beschäftigt in Paris, um in Amerika Ärger zu machen.

Von wegen. Shelley liebte es, Ärger zu machen, und es kümmerte sie einen feuchten Kehricht, wer dabei verletzt wurde. Zumal sie ganz genau wusste, dass sie Keegan nur auf eine Weise wirklich traf – indem sie Devon wehtat.

„Ich möchte, dass du eines nie vergisst“, begann er gequält. „Und zwar, dass ich dich liebe. Und nichts auf der Welt wird daran etwas ändern.“

„Du bist doch nicht krank, so wie Psyche, oder?“

Die Furcht in ihrer Stimme schnitt ihm tief ins Herz. „Nein. Das ist es auch nicht.“

Er musste es sagen. Jetzt.

„Ich … ich bin nicht dein Vater“, würgte er hervor. „Zumindest nicht dein biologischer.“

Wusste sie überhaupt, was „biologisch“ bedeutete? Sie war ja noch nicht einmal elf.

Devon wurde bleich. Die ganze Zeit hatte sie mit den Füßen gewippt, die Schuhe baumelten an ihren Zehen. Doch jetzt rührte sie sich nicht mehr. Ihre Stimme war so schwach, dass Keegan sie kaum verstand.

„Ich bin keine McKettrick?“

„Doch, du bist eine McKettrick, Dev.“

„Aber wenn du nicht mein Dad bist.“

„Ich bin dein Dad. Weil ich es sein will.“

„War Mom mit einem anderen Mann zusammen?“

Keegan unterdrückte einen Fluch. Er fand es schrecklich, dass ein so junges Mädchen bereits den Vorgang des Betrugs kannte – vom Sex einmal ganz abgesehen. „Ja“, presste er hervor.

Einer der Schuhe fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. „Wenn du nicht mein Dad bist, wer ist es dann?“

„Das weiß ich nicht“, sagte Keegan. Noch war er nicht so weit, ihr von Thayer Ryan zu erzählen, und sie war noch nicht bereit, es zu hören. Bis vor ein paar Tagen hatte er nur einen Verdacht gehegt.

Aber dann hatte er mit Psyche gesprochen. Denn die Vereinbarung über Devons Verbleib war aus Versehen zwischen die Dokumente über Psyches Hausverkauf und Lucas’ Adoption gerutscht. Und Psyche hatte ihn gefragt, warum er Devon ebenfalls adoptieren wollte.

Ein paar Minuten nach der Trauung hatte er ihr alles erzählt. Dabei fiel ihm auf, dass Psyche nicht besonders überrascht wirkte. Sie lächelte leicht und sah zu Lucas. Es sei schon eine komische Gesichte, sagte sie dann. Lucas und Devon hätten denselben Vater und würden nun tatsächlich zusammen aufwachsen. So wie es sein sollte.

Während eines Streits hatte ihr Mann ihr die Wahrheit ins Gesicht geschleudert. Du findest also, du hättest Keegan McKettrick heiraten sollen, hatte er gebrüllt. Nun, dann will ich dir mal ein kleines Geheimnis verraten …

Dieses kleine Geheimnis war Devon gewesen.

„Ich habe dich sehr sehr lieb, Dev“, sagte er.

Da stand sie auf und krabbelte auf seinen Schoß so wie früher, als sie noch klein gewesen war. „Dann wird alles gut, oder?“, fragte sie ganz leise.

Zum ersten Mal seit dem Unfall seiner Eltern ließ Keegan seinen Tränen freien Lauf und tat damit genau das, was Travis ihm geraten hatte.

Nur hatte ihn niemand davor gewarnt, wie weh es tun würde.

„Ja“, versprach er heiser. „Alles wird gut.“

Molly machte Tunfischsandwiches. Kunstvoll schichtete sie die Dreiecke auf einen blauen Teller, den sie im Schrank gefunden hatte, und wartete, dass jemand kam, um sie zu essen.

Kurz darauf erschien Keegan in der Küche. Allein.

Er blieb neben dem Laufstall stehen, um den schlafenden Lucas zu betrachten. Molly wischte sich die feuchten Hände an ihren Jeans ab.

„Meine Eltern“, begann Keegan, „kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben als ich sechzehn war.“

Sie hatte das Gefühl, jetzt weder etwas sagen noch sich bewegen zu dürfen.

„Meine erste Ehe lief nicht gut“, fuhr er fort. „Shelley sagte mir, dass sie schwanger war. Darum habe ich sie geheiratet. Aber wie sich herausstellte, war das Kind nicht von mir.“

Guter Gott, dachte sie. Er hat Devon gerade erzählt, dass sie nicht seine Tochter ist. Kein Wunder, dass er die ganze Zeit so angespannt war, dazu noch Psyches Tod …

„Du bist dran.“ Er stupste sie an.

„Ich bin dran?“

„Ich weiß überhaupt nichts von dir, Molly.“ Wieder betrachtete Keegan Lucas, sie sah, wie sein Kiefer zuckte. „Von dieser Tatsache einmal abgesehen.“

Molly errötete. Sie wusste nur zu gut, wie er das meinte. „Ich mag Schokoladeneis mit Marshmallows. Das ist mein geheimes Laster.“

„Das reicht nicht“, warf Keegan ein.

„Mein Dad ist Alkoholiker. Er ist gerade in einer Klinik – zum x-ten Mal. Darum konnte er nicht zu meiner Hochzeit kommen.“

Etwas flackerte in Keegans Augen auf – Mitgefühl vielleicht. Hoffentlich kein Mitleid.

Devon kam die Treppe hinunter. Sie trug Mollys rote, flache Satinschuhe mit den Kristallschnallen. Sie hatten ein Vermögen gekostet, aber wenn es nach ihr ginge, könnte das Mädchen sie sogar im Stall tragen.

„Ich bin am Verhungern“, sagte Devon. Tränenstreifen durchzogen ihr Gesicht, ihre Augen waren geschwollen, doch sie lächelte.

„Na, dann hau rein.“ Molly deutete auf den Teller mit den Sandwiches.

„Du hast etwas zu essen gemacht?“, staunte Devon. „Meine Mom sagt, das machen nur Frauen, die nichts Besseres zu tun haben.“

Keegan ließ Molly nicht aus den Augen. „Sie muss es ja wissen. Und wasch dir erst die Hände, Dev.“

Zum ersten Mal setzten sie sich alle zusammen an einen Tisch. Molly hätte schwören können, dass ein Deckel des Holzofens klapperte. Sie blickte über die Schulter. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass Keegan sie mit einem leisen, nachdenklichen Lächeln beobachtete.

Devon schlang ihr Essen hinunter und rannte nach oben, um sich für den Stall umzuziehen. Stolz verkündete sie, dass es ihre Aufgabe sei, Spuds Box auszumisten.

Als die Tür sich hinter ihr schloss, sagte Molly. „Das mit deinen Eltern tut mir leid, Keegan.“

„Und mir tut es leid, dass dein Vater ein Alkoholproblem hat.“

„Mir auch. Normalerweise ist er ein feiner Kerl. Du würdest ihn wahrscheinlich mögen, wenn …“ Sie brach ab und errötete.

„Wenn was?“

„Nun, wenn wir uns in einer Situation befänden, in der es wichtig wäre, meinen Dad zu mögen.“

„Und in was für einer Situation befinden wir uns, Molly?“

„Das weißt du verdammt gut.“ Weil Keegan sie mit seinen Blicken auszuziehen schien, wand sie sich etwas auf ihrem Stuhl. Wenn er sich auch nur eine Sekunde einbildete, dass sie mitten am Tag mit ihm nach oben gehen würde …

„Ich weiß, dass der Sex verdammt gut ist“, erwiderte er. „Ich frage mich nur, wann dir das Leben auf einer Farm langweilig wird und du wieder nach Los Angeles verschwindest.“

Mit offenem Mund sah Molly ihn an. „Langweilig? Wie könnte es mir langweilig werden? Hier ist immer was los. Du prügelst dich mit Jesse und Rance hinter dem Stall, Pferde tauchen auf wundersame Art und Weise auf. Es gibt Ausritte in die Berge …“

Er lachte. Gott, es tat so gut, ihn lachen zu hören. Ihre Augen begannen zu brennen.

„Bist du in Ordnung?“, fragte Keegan.

Und wie, dachte sie. Ich liebe einen Mann, der eine andere Frau liebt. Aber hey, der Sex ist gut.

„Molly?“ Eine Träne rann über ihre Wange. Keegan wischte sie mit dem Daumen weg. „Du bist nicht in Ordnung.“

„Gut erkannt, Sherlock.“ Sie wollte aufstehen, doch Keegan fasste sie am Handgelenk und zwang sie, sitzen zu bleiben. „Warum weinst du so viel?“

Sie konnte nicht sagen, weil ich verdammt noch mal in dich verliebt bin. „Ich bin einfach sehr emotional momentan. Alles passiert so schnell, Keegan. Wir haben geheiratet, dann ist Psyche …“

Er zog sie auf seinen Schoß und schob eine Hand unter ihren BH. Molly rang nach Luft.

„Keegan, es ist mitten am Tag …“

Grinsend streichelte er ihre Brustwarzen. „Willkommen auf Triple M, Mrs. McKettrick“, murmelte er.

„Devon kann jeden Moment hereinkommen …“

„Sie braucht mindestens eine Dreiviertelstunde für den Stall. Und Lucas schläft tief und fest. Als ich all die Orte aufgezählt habe, an denen ich mit dir schlafen will“, murmelte er, „habe ich da die Wand erwähnt?“

Zumindest Molly hatte noch nicht komplett den Verstand verloren. Nur beinahe. „Wir werden es nicht an der Küchenwand machen.“

„Wer spricht denn von der Küchenwand?“

Er zog sie durch den langen Flur in einen kleinen Alkoven und drückte sie gegen die Wand. Nun, sie musste ja nicht jedes Mal einen Orgasmus bekommen.

Doch sie täuschte sich, sie kam drei Mal und vergrub ihr Gesicht an Keegans Schulter, um Lucas mit ihren Schreien nicht zu wecken.

Danach sank Molly beinahe zu Boden. Lachend brachte Keegan zuerst ihre Kleider in Ordnung und dann seine. Exakt nach einer Dreiviertelstunde kam Devon aus dem Stall zurück. Sie wirkt ein wenig geknickt, dachte Molly, aber nicht traumatisiert, so wie man es hätte befürchten können.

„Ihr zwei seht ganz schön glücklich aus.“ Das klang überrascht.

Molly, die gerade einen Kuchenteig anrührte, sah errötend weg. Keegan saß lesend am Küchentisch, mit Lucas im Arm. Er warf Molly einen verschwörerischen Blick zu.

„Tatsächlich?“, fragte er sanft.



  11. KAPITEL

Ein Monat später …

„Molly“, sagte Joanie am Telefon. „Keine Panik. Es könnte auch Fehlalarm sein.“ „Ich bin überfällig“, wisperte Molly und warf noch einen Blick auf den Kalender. „Und ich bin nie überfällig!“ „Das solltest du Keegan sagen und nicht mir“, riet Joanie.

„Das kann ich nicht.“ Molly warf einen ängstlichen Blick zur Treppe. Sie und Lucas waren bereits für die Hochzeit angekleidet, und Keegan würde jeden Moment herunterkommen.

„Du kannst mit diesem Mann schlafen, ihm aber nicht sagen, dass du vermutlich schwanger bist?“, fragte Joanie nüchtern. „Findest du das nicht merkwürdig?“ „Er wird glauben, dass ich es darauf angelegt habe.“

„Hast du das nicht?“

„Ja, schon“, gab Molly zu. „Aber nicht, um ihn damit unter Druck zu setzen.“ „Darf ich darauf hinweisen, dass selbst wenn es so wäre, er durchaus mitgemacht hat?“ „Mitmachen ist kaum der richtige Ausdruck.“ Molly lächelte. Keegan machte niemals einfach mit. Er überrollte einen.

„Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass Keegan sich vielleicht sogar freuen würde?“ Genau in diesem Moment tauchte Keegan oben an der Treppe auf. Er sah umwerfend in dem Smoking aus. Inzwischen trug er sein kastanienbraunes Haar etwas länger, sodass es sich am Kragen kringelte.

„Ich rufe später noch mal an, Dad“, verabschiedete Molly sich hastig. Sie hörte Joanie noch lachen, bevor sie auflegte.

„Du siehst fantastisch aus.“ Anerkennend wanderte Keegans Blick über ihr rosa Satinkleid. Für ein Brautjungfernkleid war es tatsächlich gar nicht so schlecht.

„Du auch“, entgegnete Molly.

Sag es ihm, drängte ihre innere Stimme.

Nein, antwortete sie stumm. Er liebt mich nicht. Und außer dem ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

„Dev! Jetzt mach schon – wir sind spät dran!“, rief Keegan nach oben.

„Ja, gleich!“, brüllte Devon zurück.

Spud und die drei Pferde sahen ihnen nach, als sie in den Jaguar stiegen. Keegan hatte die Tiere schon vor Tagesanbruch gefüttert, dann war er zurück ins Bett gekommen, um Molly zu wecken. Noch bevor sie die Augen öffnete, hatte sie ein süßer, schläfriger Höhepunkt überwältigt.

Bei diesem Gedanken errötete sie leicht. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, grinste Keegan ihr zu und streichelte sanft ihren Schenkel.

Als sie ankamen, platzte die kleine Kirche schon fast aus allen Nähten.

Keegan parkte den Wagen. Devon sprang vom Rücksitz und sauste auf Rianna und Maeve zu.

„Gehen!“, meckerte Lucas. „Gehen!“

Keegan sah Molly tief in die Augen. „Hättest du dir auch eine große, traditionelle Hochzeit wie diese gewünscht?“, fragte er.

Es gelang ihm doch immer wieder, sie zu überraschen.

„Nein“, antwortete sie. Aber ich wünschte, du würdest mich lieben.

Er öffnete das Handschuhfach. „Das wollte ich dir eigentlich später geben. Doch jetzt scheint der richtige Augenblick zu sein.“ Verwirrt blinzelte Molly. Keegan nahm eine schwarze Schmuckschachtel aus dem Fach und hielt sie ihr hin.

„Gehen!“, schrie Lucas.

Molly ergriff die Schachtel, brachte es aber nicht über sich, sie zu öffnen. Keegan hatte ihr zur Hochzeit einen breiten, mit Diamanten besetzten Ring geschenkt, was also konnte sich wohl in der Schachtel befinden? Und was bedeutete jetzt scheint der richtige Augenblick zu sein?

Als Molly sich weiterhin nicht rührte, hob Keegan den Deckel ab.

Ein goldenes, herzförmiges Medaillon glitzerte auf blauem Samt. Molly schnappte nach Luft.

„G-e-h-e-n!“, verlangte Lucas.

„Psst“, zischte Keegan.

Überraschenderweise gehorchte Lucas.

„Molly?“, drängte Keegan.

„Es … es ist wunderschön“, wisperte Molly. „Was hat es zu bedeuten?“ Er öffnete das Medaillon. Es behütete zwei Fotos: Devon und Lucas auf der einen Seite, er und Molly auf der anderen. Beide waren bei der Hochzeit gemacht worden, Keegan hatte ein blaues Auge und eine dicke Lippe.

„Das bedeutet, dass ich dich liebe, Molly“, sagte er nur.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er schenkte ihr sein Herz, sein starkes, störrisches McKettrick-Herz. Und in diesem Herzen war sie, zusammen mit Devon und Lucas.

„Jetzt solltest du eigentlich sagen: Ich liebe dich auch, Kee gan“, zog er sie auf.

„Das tue ich“, sagte sie. „Oh, Keegan, das tue ich …“

Er küsste sie.

„Gehen?“, versuchte Lucas es erneut.

Aus der Kirche erklang Orgelmusik.

Keegan nahm das Medaillon aus der Schachtel und legte die Kette um Mollys Hals. „Wir sollten besser reingehen.“ „Erst muss ich dir noch etwas sagen. Ich glaube … ich glaube, ich habe auch etwas für dich.“ „Was?“ Er runzelte leicht die Stirn.

„Ein Baby“, antwortete sie.

Da erhellte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht, doch bevor er etwas sagen konnte, tauchte Jesse neben ihrem Wagen auf.

„Hey.“ Grinsend öffnete er die Hintertür und befreite Lucas aus dem Kindersitz. „Die Hochzeit geht gleich los, aber es fehlen noch eine Brautjungfer und ein Trauzeuge.“ In der Kirche drückte Molly ihren Sohn Cora Tellington in die Arme.

Jesse und Keegan setzten sich ganz nach vorn neben Rance.

Molly eilte zurück zu Cheyenne, Rianna und Maeve, die alle rosa Kleider trugen. Zwischen ihnen stand Emma in einer Woge aus weißer Spitze.

Der Empfang nach der Trauung war lebhaft. Aufgeregte Kinder flitzten durch die Gegend, es gab Kuchen, ständig machte jemand Fotos. Und immer wenn Keegan Mollys Blick auffing, berührte sie das Medaillon an ihrem Hals und wunderte sich. Er liebt mich.

Keegan McKettrick liebt mich.

„Molly?“, hörte sie eine Stimme hinter sich. Eine Stimme, nach der sie sich so lange gesehnt hatte. Aber es konnte doch nicht sein …

Sie wirbelte herum. Ihr Vater trug seinen besten Anzug – er passte nicht sonderlich gut und roch leicht nach Mottenkugeln – und lächelte sie zaghaft an. Er sah gesund aus, ausgeruht und … nüchtern.

„Dad“, flüsterte Molly, als hätte sie Angst, er könnte verschwinden, wenn sie lauter sprach.

„Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich einfach so auf dieser Feier auftauche“, sagte Luke Shields.

Molly warf die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf beide Wangen.

Er lachte. „Soll das heißen, du freust dich, mich zu sehen?“

„Ja. Komm, ich möchte dir die neuen Männer in meinem Leben vorstellen.“ Keegan, der mit Lucas auf dem Arm etwas entfernt bei Jesse und einigen Freunden von Rance stand, sah ihnen entgegen.

„Dad, das ist Keegan, mein Mann.“ Mein Mann. „Und das ist Lucas.“ Luke streckte seine Hand aus. „Hallo, Keegan. Danke fürs Abholen.“ Danke fürs Abholen?

Keegan nickte kurz und schüttelte die Hand seines Schwiegervaters. „Schön, Sie kennenzulernen.“ Dann drückte er Lucas in die Arme seines Großvaters.

Plötzlich schimmerten Lukes Augen verdächtig. „Nun ja“, sagte er mit heiserer Stimme zu Lucas. „Hallo du.“ „Gehen“, erklärte Lucas feierlich.

„Er ist der geborene Tramper“, bemerkte Keegan trocken.

Luke lachte.

Wann hatte sie ihren Vater zum letzten Mal auf diese Weise lachen hören? Molly wusste es nicht. Nach einem Blick auf Keegan zupfte sie Luke am Ärmel.

Die beiden setzten sich auf eine Bank.

„Bist du glücklich, Molly?“, fragte Luke nach langem Schweigen.

„Ich bin glücklich. Und du?“

Voller Zärtlichkeit betrachtete Luke Lucas, der zu seinen Füßen im Gras spielte. „Ich glaube, diesmal werde ich es packen.“ Er musterte sie mit forschendem Blick. „Es tut mir leid, dass ich bei deiner Hochzeit nicht dabei sein konnte, Liebling.“ „Jetzt bist du ja da, Dad. Und nur das zählt.“

„Ich kann nicht lange bleiben“, erklärte Luke. „Neunzig Meetings in neunzig Tagen, so lautet die Regel.“ Molly legte einen Moment den Kopf an seine Schulter. „Wie bist du hergekommen?“, fragte sie leise.

„Keegan hat den Firmenjet geschickt.“ Luke grinste. „Ich bin also ziemlich stilvoll gereist.“ Danke fürs Abholen.

„Du hast einen tollen Mann geheiratet, Molly. Er hat mich gestern Nachmittag angerufen und gefragt, ob ich zur Hochzeit kommen wolle. Ich habe ihm von den Meetings der Anonymen Alkoholiker erzählt. Da meinte er, er könnte mich innerhalb weniger Stunden abholen und wieder nach Los Angeles zurückbringen lassen. Hat er dir nichts davon gesagt?“ „Nein, hat er nicht. Aber ich bin so froh, dass du gekommen bist.“ „Ich auch. Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest, nach allem, was geschehen ist. Und das habe ich Keegan erklärt. Darauf meinte er, ich solle mir keine Gedanken machen, er wüsste mit dir umzugehen.“ Molly lächelte. „Oh, das hat er gesagt, ja?“

Ihr Vater lächelte zurück. „Und, das weiß er, oder?“

„Ja“, gab Molly zu.

„Das ist gut. Und weißt du mit ihm umzugehen?“

„Auch das.“

„Ich würde gern wiederkommen“, murmelte Luke. „Sobald ich alle neunzig Meetings hinter mir habe.“ „Das wäre schön, Dad.“

Als Keegan sich etwas später zu Molly auf die Bank setzte, sah sie immer noch dem Wagen hinterher, der ihren Vater zum Flughafen brachte.

„Danke“, sagte sie – und dann: „Ich liebe dich, Keegan McKettrick.“ Denn jetzt durfte sie das sagen. Sie durfte es jederzeit und so laut sie wollte sagen.

„Seit wann weißt du das?“, fragte er.

„Seit dem Moment, als du mir gesagt hast, dass ich dich nicht heiraten müsse – dass Psyche mir Lucas auch so überlassen würde.“ Sie musterte ihn eindringlich. „Und seit wann weißt du es?“ Keegan grinste. „Seit du versucht hast, die Prügelei hinter dem Stall zu verhindern.“ „Können wir jetzt nach Hause gehen?“

Er küsste sie. „Fantastische Idee, Mrs. McKettrick. Devon verbringt die Nacht bei Cora, zusammen mit Maeve und Rianna.“ „Lass uns gehen.“

Nachdem sie Lucas gefüttert hatte, wusch sie ihm Gesicht und Hände und trug ihn wieder nach oben. Noch während sie ihm den Schlafanzug anzog, schlief er ein. Sie legte ihn in sein Bett neben den Stoffesel, den Devon ihm geschenkt hatte, und deckte ihn zu. Noch lange stand sie da und betrachtete staunend ihren Sohn.

Im Schlafzimmer zog sie das Kleid aus, um Jeans und T-Shirt überzustreifen und nach unten zu gehen, um etwas zu Abend zu kochen. Doch als sie aufsah, stand Keegan in der Tür. Sein Blick wanderte über ihre nackte Haut. Hinter ihr ging flammend die Sonne unter. Rotgoldenes Licht flutete in das Fenster und hüllte sie in seinen Glanz. Ein merkwürdiges Gefühl von mystischer Schönheit legte sich um ihr Herz und ließ auch die letzten Mauern einstürzen.

Keegan trat ins Zimmer und legte die Hände auf ihre Brüste. Molly keuchte auf, als er sie sehr langsam, fast ehrfürchtig streichelte. Zitternd wartete sie ab.

Er senkte den Kopf, küsste sie auf die Schulter. Gleichzeitig wanderten seine Hände zwischen ihre Schenkel. Sie biss sich fest auf die Unterlippe, um ein sehnsuchtsvolles Aufstöhnen zu ersticken. Keegan richtete sich auf und sah ihr lange in die Augen. Er kannte sie so gut – er wusste, wann sie sanft geliebt werden wollte und wann sie etwas anderes brauchte.

Der erste Höhepunkt ließ sie erschauern, ihm folgte ein weiterer und noch ein weiterer. Erst danach zog er sich ebenfalls aus. Matt streckte sich Molly der Länge nach aus. Keegan legte sich neben sie. Am Funkeln in seinen Augen erkannte sie, dass er sie ein paar Minuten ausruhen lassen wollte, um sie dann hart und leidenschaftlich zu lieben.

Molly verzehrte sich danach, ihn endlich in sich zu spüren. Aber vorher hatte sie eigene Pläne. Sie drehte ihn auf den Rücken und küsste ihn, bis er zu stöhnen begann. Lächelnd hob sie den Kopf, nahm seine Hände und führte sie zu den Stäben am Kopfende des Betts.

Nun war es Keegan, der vor Lust zu zittern begann. Er keuchte auf, als Molly seine Schultern küsste, seine Brust, seinen Bauch und ihre Lippen immer weiter nach unten wanderten. Mit heiserer Stimme stieß er ihren Namen hervor.

In den langen Minuten, die folgten, zahlte Molly ihm die vielen Male zurück, in denen er sie sanft gequält hatte, in denen er sie bis kurz vor den Höhepunkt gebracht hatte und dann warten ließ.

Und als endlich ein kraftvoller Lustschrei das Zimmer erfüllte, war es sein Schrei.

Schlafend lag sie da, die kleine Hexe. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.

Während Keegan sie betrachtete, wunderte er sich über die Gefühle, die in seinem Inneren tobten. Er legte eine Hand auf ihren Bauch, ganz sanft, um sie nicht zu wecken.

Aus Lucas’ Zimmer ertönte ein leises Jammern. Keegan stand auf, zog seine Jeans an und ging ins Kinderzimmer.

Lucas stand in seinem Bettchen, schluchzend umklammerte er die Gitterstäbe.

„Hey, Kumpel.“ Keegan hob seinen Sohn heraus, nahm sich eine frische Windel und trug ihn zum Wickeltisch. „Hast du schlecht geträumt?“ Dann setzte er sich in den alten Schaukelstuhl, hielt Lucas fest an sich gedrückt und dachte nach. Biologisch betrachtet war Lucas der Halbbruder von Devon. Doch Molly und er hatten beschlossen, dieses Wissen für sich zu behalten, zumindest bis die Kinder älter waren.

„Alles wird gut, kleiner Cowboy“, murmelte er.

Und Lucas schmiegte sich an seine Brust. Keegan begann zu schaukeln und dachte an all die McKettricks, die bereits gegangen waren und an alle, die noch kommen würden. Er verspürte eine tiefe Zufriedenheit über seinen Platz in dieser langen Linie glücklicher, stolzer und leidenschaftlich liebender Männer und Frauen.

Im Schlafzimmer setzte Molly sich schläfrig auf. „Keegan?“

„Schlaf weiter“, sagte er sanft.

Seufzend sank sie zurück in die Kissen.

Im Haus war es vollkommen still. Es kam ihm vor, als ob das alte Gemäuer nicht länger den Atem anhielt und darauf wartete, dass er endlich anfing, in diesen robusten Wänden zu leben statt nur zu existieren. Er und Molly würden dieses Haus mit Kindern füllen. Der Anfang war bereits gemacht. Leise schaukelte der Stuhl auf dem alten Holzboden.

Und unten in der leeren Küche klapperte eine Ofentür.

– ENDE –
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